Ein  neues  Jalta  in  Vorbereitung? 


Die  überraschende  Reise  des  englischen  Ministerpräsidenten  Winston  Chur¬ 
chill  nach  den  Vereinigten  Staaten  hat  die  Weltöffentlichkeit  aufhorchen  lassen. 
Die  Ankündigung  des  Zusammentreffens  Churchills  mit  dem  neuen  amerikanischen 
Präsidenten  Eisenhover  fiel  zeitlich  mit  dem  Interview  zusammen,  das  Stalin 
einem  Vertreter  der  Weltpresse  gab,  und  in  diesem  durchblicken  ließ,  daß  er  zu  Ver¬ 
handlungen  über  die  mögliche  Beilegung  des  weltweiten  Ost-West-Konfliktes  be¬ 
reit  wäre.  Die  überstürzte  Reise  Churchills  und  das  Interview  Stalins 
scheinen  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  zu  stehen,  wenngleich  dieses  auch 
energisch  abgestritten  wird. 

Bislang  ist  noch  keine  erschöpfende  und  Pläne  hin.  Die  Welt  aber  weiß  heute,  daß 

eindeutige  Verlautbarung  und  Begründung  sich  die  „Atlantik-Charta",  die  Abkommen 

über  den  Zweck  der  überraschenden  von  „Potsdam  und  Jalta"  bereits  als  große 

Amerikareise  des  englischen  Ministerpräsi-  Lügen  und  als  schwerwiegende  Fehler,  als 

denten  erschienen.  Auch  die  „Neue  Zei-  Verbrechen,  dem  Millionen  unschuldiger 

tung",  das  Organ  der  amerikanischen  Be-  Menschen  zum  Opfer  fielen,  erwiesen 

satzungsmacht  in  Deutschland,  hält  sich  in  haben.  Ein  neues  Abkommen  ä  la  Jalta  kann 

dieser  Frage  auffällig  zurück.  Gut  unter-  nur  das  alte  Unrecht  vertiefen  und  neues 

richtete  deutsche  Kreise  haben  aber  mit  ver-  Unrecht  schaffen  auf  Kosten  Deutschlands, 

stündlicher  Besorgnis  beobachtet,  daß  eine  Deshalb  werden  nicht  nur  die  Heimat- 
Richtung  in  England  an  Boden  zu  gewinnen  vertriebenen  die  mögliche  Entwicklung  auf¬ 
scheint,  die  mit  allen  Mitteln  den  Konflikt  merksam  und  argwöhnisch  verfolgen,  son- 
in  Korea  beenden  möchte  und  sei  es  durch 


dem  auch  die  Millionenmassen  der  unter¬ 
drückten  Völker  erheben  schon  heute  mah¬ 
nend  und  warnend  ihre  Stimme.  Ein  Frie¬ 
den,  der  unter  schwersten  neuen  Opfern 
erkauft  werden  sollte,  dürfte  sich  sehr  bald 
als  kein  echter  Friede  heraussteilen,  son¬ 
dern  als  eine  Illusion  ohnegleichen.  Die 
Folge  wäre  eine  Entwicklung,  deren  Aus¬ 
maße  alles  bisherige  in  den  Schatten  stellen 
dürfte.  Darüber  sollten  sich  die  verantwort¬ 
lichen  Männer  der  westlichen  Welt  klar 
sein! 

Wir  deutschen  Heimatvertriebenen  müs¬ 
sen  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  der¬ 
artige  wahnwitzige  Pläne  Stellung  nehmen. 
Den  Anspruch  auf  die  angestammte  Heimat 
wird  kein  Heimatvertriebener  und  kein 
Deutscher  aufgeben.  Niemals  werden  wir 
uns  mit  dem  Verbrechen  von  Jalta  ab- 
finden.  Das  sind  wir  schon  allein  aus  Ver¬ 
antwortungsgefühl  gegenüber  der  größeren 
Heimat,  die  Deutsdila^  heißt,  und  gegen¬ 
über  Europa  schuldig™ 


die  endgültige  Anerkennung  der  Oder- 
Neiße-Linie,  Anerkennung  der  sowjetischen 
Ostgewinne,  Anerkennung  des  Sateliten- 
daseins  Südosteuropas  und  sogar  durch 
ein  „weiteres  Entgegenkommen  auf  Kosten 
Deutschlands  bis  zur  Elbe".  Moskau  soll  als 
Gegenleistung  sich  bereit  finden,  auf  „wei¬ 
tere  Expansionen  zu  verzichten".  Inwieweit 
diese  gefährlichen  Pläne,  die  in  den  Hirnen 
gewisser  Leute  zu  spuken  scheinen,  Gegen¬ 
stand  von  Besprechungen  und  Abmachun¬ 
gen  zwischen  Churchill  und  Eisen- 

BERLIN 

ein  „gefährlicher“  Ort!? 

Professor  Horkheimer,  seines  Zeichens 
Rektor  der  Universität  Frankfurt  hat  zusammen 
mit  seinem  Prorektor  eine  Einladung  zu  einer 
Konferenz  der  westdeutschen  Hochschulrek¬ 
toren  nach  Berlin  mit  der  Begründung  abge¬ 
lehnt:  „man  möge  demnächst  eine  zweite  Kon¬ 
ferenz  an  .  .  .  einem  leichter  zugänglichen  Ort 
veranstalten". 

Herr  Professor  Horkheimer  war  aus 
einer  erzwungenen  Emigration  nach  Deutsch¬ 
land  zurückgekehrt,  um  der  Jugend  die  Frei¬ 
heit  des  Geistes  in  der  Unbestechlichkeit  philo¬ 
sophischer  Anschauung  nahezubringen.  Nun 
halte  er  die  Möglichkeit,  das  gepredigte  Wort 
in  die  Tat  umzusetzen.  Die  Lage  Berlins  ist 
sattsam  bekannt  —  die  Haltung  der  Berliner 
bewunderungswert,  aber  der  Durchhaltewille 
könnte  doch  einmal  erlahmen,  wenn  in  Zukunft 
hochtönende  Worte  gepredigt  werden,  ohne 
daß  die  redenden  Professoren  den  Mut  auf¬ 
brächten,  ein  wenig  Zivilcourage  zu  zeigen.  Im 
Sinne  alter  studentischer  Tradition  erinnern 
wir  daran,  daß  das  deutsche  Wort  für  „Pro¬ 
fessor“  Bekenner  heißt. 


hover  einerseits  und  zwischen  Stalin 
und  Eisenhover  andererseits  sein  wer¬ 
den,  wird  die  Zukunft  zeigen.  Den  Satz  Mr. 
Churchills  in  seinen  Memoiren,  ihm  würde 
„wegen  der  deutschen  Ostprovinzen  das 
Herz  nicht  brechen",  sollten  wir  Deutschen 
in  diesem  Zusammenhang  nicht  ganz  ver¬ 
gessen  und  uns  nicht  durch  gegenteilige 
Äußerungen  täuschen  lassen.  Im  Kräfte 
spiel  der  Politik  sind  stets  alle  Möglich¬ 
keiten  offen  .  .  . 

Schon  geistert  das  Wort  von  einem 
„neuen  Jalta"  durch  den  Zeitungswald  und 
deutet  auf  die  erwähnten  gefährlichen 


„Grüne  Front“  gegen  unsere  Bauern 


VK.  Das  Bundesvertriebenengesetz  ist  auf 
Grund  der  Einsprüche  der  parlamentarischen 
Vertretung  des  Deutschen  Bauernverbandes 
von  der  Tagesordnung  abgesetzt  und  wieder 
an  die  Ausschüsse  zurückverwiesen  worden. 
Damit  tritt  eine  neue  noch  nicht  abzusehende 
Verzögerung  der  Verabschiedung  des  Gesetzes 
ein.  Das  am  schwersten  betroffene  Ver- 
tTiebenenkontingent,  das  noch  auf  die  Einglie¬ 
derung  wartet,  sind  die  heimatvertriebenen 
Bauern.  Für  sie  ist  die  Verzögerung  des  Ge¬ 
setzes,  das  Verbesserungen  der  Flüchtlings- 
Siedlung  bringen  sollte,  eme  schwere  Heraus¬ 
forderung. 

Erst  in  letzter  Stunde  machten  die  einheimi¬ 
schen  Bauern  Front  gegen  diesen  Teil  des  Ge¬ 
setzentwurfes,  obwohl  sie  seit  Jahr  und  Tag 
in  den  Beratungen  in  den  Bundesausschüssen 
dazu  Zeit  gehabt  hätten,  ihre  Bedenken  gel¬ 
tend  zu  machen.  Bauern  stehen  gegen  Bauernl 
Die  da  behielten,  gegen  die,  die  da  verloren. 
Die  Eingesessenen  scheuen  eine  Bodenreform 
nach  sowjetzonalem  Muster  wie  Pest  und  Un¬ 
gewitter.  Aber  sie  sind  gleichwohl  nicht  bereit, 
auch  nur  ein  Minimum  zu  tun,  um  eine  kon¬ 
struktive  und  staatspolitisch  wertvolle  Lösung 
des  Problems  der  heimatvertriebenen  Bauern 
zu  bewerkstelligen.  Das  „Niedersächsische 
Landvolk"  hat  den  vertriebenen  Bauern 
„Kampf  bis  aufs  Messer"  angesagt.  Aber  wer 
Wind  sät,  wird  Sturm  ernten! 

Ende  November  v.  Js.  hatte  das  heimatver¬ 
triebene  Landvolk  den  westdeutschen  Berufs¬ 
stand  freundschaftlich  zur  Zusammenarbeit 
aufgefordert,  getreu  dem  altbewährten  Bauern¬ 
grundsatz  der  Nachbarschaftshilfe  in  der  Not. 
In  gemeinsamer  Aktion  sollten  die  Gemeinden 
verfügbares  Land,  erbenlose  Hole,  Zupacht- 
und  Ödland  bereitstellen!  Dieser  Hilferuf  ist 
nun  mit  Kriegsgeschrei,  jahrelange  Hilfslei¬ 
stung  der  ostdeutschen  Bauern  als  Landarbei¬ 
ter  mit  Undank  beantwortet  worden. 

Die  Argumente  der  deutschen  Bauernver¬ 
bände  gegen  die  im  BVD  vorgesehenen  Sied¬ 
lungsmaßnahmen  für  Heimatvertriebene  sind 
schwach.  Sie  begründen  ihr  Vorgehen  mit  der 
Behauptung,  daß  durch  die  Fortführung  der 
Flüchtlingssiedlung  die  freie  Verfügung  über 
ihr  Eigentum  gefährdet  sei.  Sie  scheuen  nicht 
davor  zurück,  verdiente  Fachleute  der  Sied¬ 
lung  in  unsachlicher  und  gehässiger  Form  zu 
verunglimpfen.  Schon  liegen  Berichte  vor,  daß 
die  Bauern  den  Vertriebenen  die  Weidenutzung 
verbieten.  Dabei  ist  die  künstlich  erregte 
Opposition  gegen  das  Gesetz  kurzsichtig.  Wia 
soll  z.  B.  ein  Unterhändler  für  einen  Auslands¬ 
kredit,  der  auch  den  Einheimischen  zugute 
kommt,  ohne  das  Vertnebenengesetz  Erfolg 
haben? 


Wenn  man  dieses  Gesetz  aus  reiner  Selbst¬ 
sucht  zu  einem  Schutz-  und  Hilfsgesetz  für  die 
einheimischen  Bauern  umfälschen  will,  so 
sollte  man  dies  offen  sagen.  Damit  würde  man 
östlichen  Agenten  ein  willkommenes  Stichwort 
geben.  Es  handelt  sich  bei  den  Maßnahmen  des 
Vertriebenengesetzes  um  eine  Hilfe,  auf  die 
die  Ostbauern  seit  Jahren  warten.  Von  ihrer 
Erfüllung  hängt  entscheidend  die  wirtschaft¬ 
liche  Eingliederung,  die  soziale  Befriedung  und 
die  Erhaltung  der  bürnerlichen  Substanz  für  die 
künftige  Ost-Rücksiedhing  ab. 

Die  Ostbauem  waren  bisher  als  Landarbei¬ 
ter  eine  willkommene  Hilfe.  Sie  waren  gedul¬ 
dig,  arbeitsam,  verständnisvoll  und  bescheiden, 
weil  sie  6ich  ihrem  Stande  verbunden  fühlten. 
Aber  Herausforderung  und  krasser  Eigennutz 
lösen  und  lockern  auch  noch  so  feste  Bande. 
Wer  die  Schafe  hetzt,  lockt  auch  den  Wolf! 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  gerade  in  Nie¬ 
dersachsen,  dem  Hauptquartier  der  neuen  Ver- 
triebenenhetze,  in  der  Erntezeit  eine  Streik¬ 
welle  unter  dem  Landvolk  ausbrach.  Damals 
setzten  die  Provokateure  bei  dem  arbeitenden 
heimatvertriebenen  Volk  an.  Diesmal  wird  der 
Hebel  bei  den  Arbeitgebern  angesetzt.  Gleich¬ 
viel  ob  einmal  Einheimische  gegen  Vertriebene 
und  ein  anderes  Mal  Vertriebene  gegen  Ein¬ 
heimische  ausgespielt  werden,  der  lachen¬ 
de  Dritte  ist  immer  derselbe,  er  sitzt  jen¬ 
seits  der  Grenze!  Die  deutschen  Bauern  aber, 
die  sich  auf  diese  Rattenfängerei  einlassen, 
würden  sich  auf  weite  Sicht  gesehen  damit 
selbst  zugrunde  richten. 

Bundestagspräsident  Dr.  Ehlers  hat  in  einem 
Appell  zur  „Deutschen  Hilfe"  gesagt:  „Wir 
sind  ein  Volk,  dem  Gott  10  Millionen  Vertrie¬ 
bene  vor  die  Schwelle  gelegt  hat.  Wir  sollten 
den  Anruf,  der  darin  st.ckt,  verstehen."  Das 
„Geschenk"  des  Deutschen  Bauernverbandes 
an  das  vertriebene  Landvolk  läßt  diesen  Geist 
vermissen.  Auf  weite  Sicht  gesehen,  zu  eige¬ 
nem  Schaden. 

Sdiäffers  stetige  „Bedenken“ 

VK.  Bundeslinanzmlnlster  Schältet  zeigt 
sich  neuerdings  besonders  ablehnend  gegen¬ 
über  der  regierungsamtlich  verbürgten  Ver¬ 
triebenen-  und  Geschädigtenlorderung  aul  eine 
hinlängliche  Vorfinanzierung  des  Lastenaus¬ 
gleichsaulkommens.  In  der  letzten  Kabinett¬ 
sitzung,  in  der  dieses  Thema  erneut  zur  De¬ 
batte  stand,  wurden  wiederum  dank  seiner  fis¬ 
kalischen  , Bedenken '  keine  konkreten  Be¬ 
schlüsse  gelaßt.  Das  Kabinett  begnügte  sich 
mit  der  üblichen  unverbindlichen  Versicherung, 
daß  . alles  getan  werden '  solle. 


Auch  das  Altsparer-Gesetz  „angenagt“ 

Kaum  ist  in  Geschädigtenkreisen  die  Erre¬ 
gung  abgeklungen,  die  wegen  der  Koalitions- 
anträge  zur  Abgabenbemessung  bei  den  Teil¬ 
geschädigten  entstanden  war,  da  droht  ein 
neuer  Zugriff  auf  den  Lastenausgleichsfonds: 
das  Altsparergesetz. 

Das  „Altsparergesetz"  war  von  der  Bundes¬ 
regierung  im  Herbst  1949  versprochen  worden. 
Es  sollte  zunächst  vor,  dann  gleichzeitig 
mit  dem  Lastenausgleichsgesetz  verabschiedet 
werden:  schließlich  ist  es  bis  nach  dem  In¬ 
krafttreten  des  Lastenausgleichsgesetzes  ver¬ 
schoben  worden.  Vor  einigen  Wochen  nahm 
der  Lastenausgleichsausschuß  des  Bundestages 
die  Beratungen  über  das  Altsparergesetz  wie¬ 
der  auf.  Den  Beratungen  wurde,  da  der  in 
Aussicht  gestellte  Regierungsentwurf  zum  Alt¬ 
sparergesetz  noch  immer  nicht  vorlag,  ein 
Diskussionsentwurl  zugrunde  gelegt,  der  vom 
wissenschaftlichen  Ausschuß-  Sekretär  des 
Bundestags-Lastenausgleichsausschusses  aus« 
gearbeitet  worden  war.  Die  Bundesregierung 
hat  darauf  verzichtet,  einen  Regierungsent¬ 
wurf  zum  Altsparergesetz  vorzulegen.  Dafür 
hat  der  B  u  n  d  e  s  f  i  n  a  n  z  m  i  n  i  6  t  e  r  am  3. 
Dezember  mündlich  im  Lastenausgleichsaus¬ 
schuß  des  Bundestages  die  Regierungsauffas¬ 
sung  vorgetragen. 

Bundesminister  Schäffer  hat  im  einzelnen 
sinngemäß  folgendes  erklärt:  „Bei  der  Geset- 
Zs?re?e^Un^  handelt  es  sich  nicht  um  eine 
„Nach- Währungsreform",  sondern  um  Ent¬ 
schädig  ungsleistungen  im  Rahmen  des  Lasten¬ 
ausgleichs.  Die  Mittel  müssen  daher  dem  Aus¬ 
gleichsfonds  entnommen  werden;  dies  sei  be¬ 
reits  im  Lastenausgleichsgesetz  vorgesehen. 
Verluste  an  Altsparanlagen,  deren  Schuldner 
das  Reich,  die  Länder,  die  preußischen  Pro¬ 
vinzen,  die  Gemeinden  oder  die  Kommunal- 
verbände  sind,  sollen  im  Rahmen  des  Altspar¬ 
gesetzes  nicht  berücksichtigt  werden.  Als 
Entschädigung  empfiehlt  die  Bundesregierung, 
10  Vo  des  Reichsmark-Anspruchswertes  (Kon¬ 
tenstandes)  vom  1.  Januar  1940  zu  gewähren. 
Die  Auszahlung  der  Altsparerentschädigung 
soll  erst  nach  einigen  Jahres  beginnen, 
die  Verzinsung  hingegen  ab  sofort  erfolgen. 
Das  Verfahren  müsse  so  einfach  wie  möglich 
gestaltet  werden." 

Der  Lastenausgleichsausschuß  des  BvD/ZvD 
wies  die  Auffassung  der  Bundesregierung  ent¬ 
schieden  zurück,  daß  der  Lastenausgleichs¬ 
fonds  die  Mittel  für  die  Altsparerentschädl- 
gung  bereitstellen  müsse  und  daß  diese  Auf¬ 
lage  im  Lastenausgleichsgesetz  verankert  sei. 
Im  §  365  des  Lastenausgleichsgesetzes  steht 
nicht  .,die  Mittel  werden  aus  dem  Lastenaus¬ 
gleichsfonds  zur  Verfügung  gestellt,"  sondern 
„hierfür  werden  Mittel  aus  dem  Ausgleichs¬ 
fonds  zur  Verfügung  gestellt,'.  Man  kann  nach 
Auffassung  des  Lastenausgleichsausschusses 
des  BvDf'ZvD  für  die  AltspaTerentschädigung 
Mittel  aus  dem  Lastenausgleichsfonds  nur  in¬ 
soweit  in  Anspruch  nehmen,  wie  bei  einem 
gleichgearteten  Vertreibungsschaden  oder 
Kriegssachschaden  im  Rahmen  des  Lastenaus¬ 
gleichs  Entschädigung  erfolgen  würde.  Denn 
Jede  Deutsche  Mark,  die  an  Altsparerent- 
schädigung  darüber  hinaus  bewilligt  würde, 
stellt  nicht  eine  Lastenausgleichsleistung  dar, 
sondern  eine  Geldreformmaßnah mei 
nach  Auffassunq  des  BvD-Ausschusse«  müssen 
mithin  insoweit  die  Geldmittel  durch  die  Bank 
deutscher  Länder  oder  aus  Bundeshaushalts¬ 
mitteln  bereitgestelit  werden. 

Auch  hinsichtlich  der  Höhe  der  Altsparer¬ 
entschädigung  kann  vom  Ausgleichsfonds  nur 
so  viel  getragen  werden,  wie  in  einem  gleich- 
gearteten  Falle  ein  Vertriebener  als  Hauptent- 
schädigung  erhalten  würde.  Will  man  höhere 
Allsparerentschädigungen  zugestehen,  so  muß 
die  Mehr-Entschädigung  nach  Auffassung  des 
BvD/ZvD-Lastenausgleichsausschusses  aus  an¬ 
deren  Quellen  als  dem  Ausgleichsfonds  ge¬ 
nommen  werden. 

Hinsichtlich  des  Zeitpunktes  der  Ausbezah¬ 
lung  der  Altsparerentschädigung  dürfen  nach 
Auffassung  des  Lastenausgleiehsaiisschusses 
ebenfalls  nur  die  Lastenausglefchsprinzipien 
gelten.  Demnach  dürfte  die  Ältsparerentschä- 
gunq  nicht  vor  dem  31.  März  1957  zur  Auszah¬ 
lung  gelangen. 

Entscheidendes  Gewicht  hat  bei  den  Beden¬ 
ken  de,  Lastenausgleichsausschusses  jedoch 

(Fortsetzung  auf  Salt«  2) 


Nummer  1 


Oftptcußens  freffieitshampf 


Es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache,  daß  der 
erste  ostpreußische  Freiheitskampf  in  keinem 
Geschichtsbuch  oder  -Werk  eingehend  behan¬ 
delt  worden  ist.  Dberall  erwähnt  man  ihn  immer 
nur  mit  wenigen  Worten.  Hs  handelt  sich  um 
den  Kampf  des  Großen  Kurfürsten,  Preußen  die 
Souveränität  wiederzugeben,  die  es  nach  der 
verlorenen  Schlacht  bei  Tannenberg  im  Jahre 
1410  verloren  hatte  und  sich  nun  fast  250  Jahre 
lang  dem  polnischen  Joch  beugen  mußte.  Aber 
selbst  fast  250  Jahre  polnischer  Oberhoheit 
vermochten  es  nicht,  dieses  deutsche  Land 
polnisch  zu  machen.  Geheim  und  leise,  aber 
unerschütterlich  fest  klang  die  Devise:  „Dies 
Land  bleibt  preußisch." 

Von  Bayreuth  nach  Preußen 

Diesen  harten  und  für  Preußen  so  wichtigen 
Kampf  führte  Johan  Georg  v.  Auer.  Die  Fa¬ 
miliengeschichte  derer  v.  Auer  reicht  bis  ins 
12.  Jahrhundert  zurück,  in  dem  man  ihnen  die 
Sicherung  und  den  Schutz  der  Reichshandels¬ 
straße,  die  den  Inn  aufwärts  führte  über  den 
Brenner  bis  Trient,  anvertraut  hatte. 

Aber  schon  1512  reitet  ein  Klaus  v.  Auer 
als  Begleiter  und  Wegweiser  des  von  Bayreuth 
nach  Ostpreußen  ziehenden  jung  ernannten 
Hochmeisters  Albrecht  v.  Brandenburg-Bay¬ 
reuth  mit  ihm  dorthin  und  wird  dort  zunächst 
Hauskomptur  der  Feste  Baigä.  Als  Preußen 
dann  1525  westliches  Herzogtum  wird,  heiratet 
Klaus  v.  Auer  ein  Fräulein  v.  Portugall,  Hof¬ 
dame  des  Herzogs  Albrecht  v.  Preußen,  und 
erhält  als  Sold  für  6eine  treuen  Ordensdienste 
das  Rittergut  Pellen  bei  Zinten.  Hier  wird 
später,  1619,  am  23.  September,  Johan  Georg 
v.  Auer  geboren. 

Feuertaufe  in  Holland 

Als  Johan  Georg  18  Jahre  alt  war,  schickte 
man  ihn  zur  ritterlichen  Erziehung  nach  Hol¬ 
land,  wo  ihn  Prinz  Friedrich  von  Oranien  herz¬ 
lich  aufnahm.  Holland  kämpfte  damals  um 
seine  Freiheit  vom  spanischen  Joch,  und  so  er¬ 
hielt  der  junge  ostpreußische  Fähnrich  hier 
seine  Feuertaufe. 

Fas  von  Gent,  eine  bedeutende  Festung,  die 
für  uneinnehmbar  galt,  befand  sich  noch  in 


Der  neue  Rundbriel  der  Albertus-Unlversität 

lm  neuen  „Rundbrief  der  Aibertus-Universi- 
tät  vom  10.  Dezember  ergreilt  unsere  Heimat- 
dichterln  Agnes  Miegel  das  Wort  und  läßt  in 
„Erinnerungen"  das  geistige  Leben  der  alten 
Pregelsladt  neu  erstehen.  Zwar  sollen  nach 
Ihren  eigenen  Worten  ihre  Verbindungen  „ mit 
der  Albertina  nur  bescheidenster  Art"  ge¬ 
wesen  sein,  aber  sie  plaudert  so  warmherzig 
von  und  über  die  Ausstrahlungen  der  Albertina, 
daß  sie  rechteigentlich  sich  selbst  etwas 
berichtigt.  „Heute  erkenne  ich  aus  eigenem  Er¬ 
leben,  wie  eine  Universität  schon  dadurch  aul 
die  alteingesessene  Bevölkerung  einer  Stadt 
einwirkt,  daß  sie  Menschen  aus  anderen  Gegen¬ 
den  in  ihr  Leben  einlügt  und  durch  diesen 
lebendigen  Kontakt  den  besten  Boden  bereitet 
für  ihre  Lehren."  Aus  beruienerem  und  zugleich 
bescheidenerem  Munde  kann  wohl  der  Alber¬ 
tina  kaum  ein  derartiger  „Nachruf  gewidmet 
werden. 

Studentenkreis  Ordensland 

Der  „Altherrenkreis"  (Dr.  Kaleschke)  und  der 
Studentenkreis  (Naraschewski),  München,  Her- 
zog-Rudoll-Straße  7,  melden  lür  den  Rest  des 
Wintersemesters  lolgendes  Arbeitsprogramm: 

Donnerstag,  15.  1.  53:  Vortrag  und  Diskussion: 
„Der  Mensch,  die  Langeweile  und  das  Radio". 
Referent:  Alois  Fink,  stellv.  Chefredakteur 
des  Bayer.  Rundfunks,  Abt.  Kultur  und  Er¬ 
ziehung. 

Donnerstag,  22.  1.  53:  Vortrag  und  Diskussion: 
„Ist  die  westliche  Presse  wirklich  frei".  Refe¬ 
rent:  Dr.  Müller-Meiningen  Jr. 

Donnerstag,  29.  1.  53:  Zusammenkunft  des 
Studentenkreises.  —  Gemeinsamer  Theater¬ 
besuch. 

Donnerstag,  5.  2.  53:  Zusammenkunft  des  Stu¬ 
dentenkreises.  Vorbesprechung,  Organisation  des 
Faschingsballes. 

Sonntag,  8.  2.  53:  Faschingsball  im  Alemannen¬ 
haus,  Kaulbachstr.  20. 

Donnerstag,  12.  2.  53:  Zusammenkunft  des 
Studenten-  und  Altherrenkreises.  (Geschäfts¬ 
bericht  und  Wahl  des  neuen  Vorstandes). 

Donnerstag,  19.  2.  53:  Semesterschluß-Ball. 


(Fortsetzung  von  Seite  1) 

der  Umstand,  daß  nach  den  Planungen  des 
Bundestagsausschusses  und  des  Bundesfinanz¬ 
ministers  in  Betracht  gezogen  wird,  die  Zinsen 
auf  den  Altsparerentschädigungsanspruch  ab 
sofort  freizugeben.  Das  würde,  die  Pläne  des 
Finanzministers  für  die  Berechnung  zugrunde¬ 
gelegt.  bedeuten,  daß  ab  sofort  jährlich  ca. 
160  Millionen  DM  aus  dem  Ausgleichsfonds 
als  Zinsendienst  für  das  AltspaTergesetz  aus¬ 
geschüttet  werden  müßten.  Eine  solche  Rege¬ 
lung  ist  für  die  Geschädigten  unannehmbar. 
Hs  erscheint  auf  keinen  Fall  tragbar,  daß  in 
den  ersten  JahTen  deT  Laufzeit  des  Lastenaus¬ 
gleichs,  in  denen  noch  die  dringendste  Not  der 
Vertriebenen  und  KTiegssachgeschädigten  zu 
lindem  ist,  für  derartige  Zwecke  Beträge  in 
einer  Größenordnung  von  mehr  als  100  Mil¬ 
lionen  DM  aus  dem  Ausgleichsfonds  abge¬ 
zweigt  werden. 

Im  übrigen  legte  der  BvD/ZvD-Lastenaus- 
gleichsausschuß  größten  Wert  darauf,  daß  die 
Vertriebenen  im  Altsparergesetz  nicht  schlech¬ 
ter  gestellt  werden  als  die  Einheimischen.  Es 
muß  Abhilfe  in  den  Fällen  geschaffen  werden, 
in  denen  für  das  Jahr  1940  keine  Unterlagen 
vorhanden  sind,  wohl  aber  der  letzte  Konten¬ 
stand  noch  glaubhaft  gemacht  werden  kann: 
in  solch  einem  Falle  sollte  der  Altsparexent¬ 
schädigung  von  einem  Teilbetrag'  de*  1945er 
Kontenstandes  berechnet  werden. 


spanischer  Hand.  Am  28.  Juli  1644  begann  die 
Belagerung  durch  Prinz  Friedrich  von  Oranien. 
Der  junge  Auer  erhielt  den  Befehl,  mit  vier 
anderen  Soldaten  den  Fluß  Lee  zu  durch¬ 
schwimmen,  sich  an  die  Festung  heranzuschlei¬ 
chen  und  das  Tor  zu  erstürmen,  die  holländische 
Flagge  zu  hissen.  Aber  die  Feinde  entdeckten 
die  tapferen  Schwimmer  und  schossen  auf  sie. 
Einer  der  vier  Kameraden  neben  Johan  Georg 
wurde  tödlich  getroffen.  Er  aber  schwamm 
unbeirrt  weiter,  stürmte  das  Tor  und  hißte  die 
holländische  Fahne!  Seitdem  nannte  man  ihn 
den  „tapferen  Schwimmer  von  Gent".  Der 
Prinz  von  Oranien  ernannte  ihn  zu  seinem 
Kammerjunker. 

Es  folgten  unruhige  Jahre.  1646  starb  Johan 
Georgs  Vater  in  Pellen,  und  mußte  der  Sohn 
nun  für  einige  Zeit  in  die  Heimat  zurückkehren, 
um  seiner  Mutter  und  den  Schwestern  beizu¬ 
stehen,  die  Zeit  ihres  Lebens  mit  zärtlicher 
Liebe  an  ihm  hingen.  Kaum  an  den  Hof  von 
Oranien  zurückgekehrt,  starb  Prinz  Friedrich 
von  Oranien,  und  seine  Witwe  beauftragte  den 
reisegewandten,  stets  mit  ritterlichem  Anstand 
auftretenden  jungen  Auer,  die  Trauerbotschaft 
an  dem  Kurfürstlichen  Hof  in  Berlin  zu  bringen. 
Auch  kannne  der  Kurfürst  den  jungen  Auer 
schon  aus  gemeinsam  verlebten  Jugendtagen, 
als  er  selber  am  holländischen  Hof  weilte  und 
dort  um  die  Hand  der  Prinzessin  Luise  Hen¬ 
riette  von  Oranien  warb.  Nun  mußte  er  der 
jungen  Kurfürstin  die  traurige  Botschaft  über¬ 
bringen.  Aber  die  Freundschaft,  die  der  Kur¬ 
fürst  für  den  klugen  und  bereits  kampferprob¬ 
ten  Ostpreußen  empfand,  vertiefte  sich  in  die¬ 
sen  Tagen.  Der  Kurfürst  versprach  ihm,  die 
erste  frei  werdende  Amtshauptmannschaft  in 
Ostpreußen  zu  geben. 

Die  Hochzeitsglocken  von  Cleve 

Da  schlug  das  Herz  des  jungen  Soldaten 
höher.  Dann  durfte  er  jetzt  an  eine  Heirat 
denkenl  Längst  hatte  er  sich  schon  entschie¬ 
den.  Er  liebte  die  „vornehmste  Kammerjung- 
frau"  der  alten  Prinzessin  von  Oranien;  Anna 
Agnes  v.  Sevenar.  Sie  war  innig  befreundet 
mit  der  Gattin  des  Kurfürsten,  Luise  Henriette. 
Am  2.  April  erklangen  die  Hochzeitsglocken 
von  Cleve.  Die  Trauung  fand  im  großen  Saal 
des  Schlosses  statt.  In  der  Chronik  heißt  es: 
„in  Gegenwart  Sr.  Kurfürstlichen  Durchlaucht 
beiderseits  und  Ihrer  Fürstlichen  Durchlaucht 
Prinzessin  von  Oranien  und  der  Vornehmsten 
des  Landes." 

Dann  reiste  das  junge  Paar  nach  Amsterdam 
und  über  See  nach  Ostpreußen.  Am  16.  Mai 
konnte  die  alte  Frau  v.  Auer  in  Pellen  die  junge 
Schwiegertochter  ln  die  Arme  schließen.  In¬ 
zwischen  hatte  Auer  die  Weisung  bekommen, 
sein  Amt  in  Lyck  anzutreten.  Am  5.  Juni  brach 
das  junge  Paar  dorthin  auf. 

Amtshauptmann  von  Lyck 

Fünf  Jahre  hat  Ai^J-  hier  seines  Amtes  ge¬ 
waltet,  und  die  Chronik  berichtet  darüber,  daß 
er:  „von  allen  adeligen  Einsassen,  sowie  auch 
den  gemeinen  Untertanen  aufrichtig  geliebt 
und  beständig  geehrt  wurde.  Er  hat  einem 
jeden,  der  nur  gerechte  Sache  gehabt,  zu  sei¬ 
nem  Recht  verholten  und  das,  was  löblich, 
jederzeit  voll  geschätzt,  das  Böse  aber  gebüh¬ 
rend  gestraft." 

Neben  aller  Verwaltungsarbeit  blieb  Auer 
ein  immer  aufmerksamer  Wächter  an  der 
äußersten  östlichen  Grenze  Preußens.  Der  Kur¬ 
fürst  hatte  genau  gewußt,  wen  er  auf  diesen 
verantwortungsbewußten  Posten  gestellt  Nichts 
entging  Auers  spähenden  Blicken,  wenn  er  ein¬ 
sam  und  nachdenklich  weite  Wege  durch  das 
Lycker  hügelige  Gelände  ritt  Schon  sehr  bald 
Jiielt  er  es  für  ratsam,  Soldaten  zur  Verfügung 
zu  haben.  Das  konnte  er  nur,  wenn  er  eine 
Freischar  gründete.  Und  er  stellte  sie  auf.  Er 
mußte  es  auf  eigene  Kosten  tun.  Das  kostete 
ihm  ein  unsagbar  schweres,  persönliches  Opfer. 
Er  mußte  sein  Gut  Pellen,  das  Gut  seiner 
Väter,  an  seinen  Vetter  Dietrich  v.  Auer  ver¬ 
kaufen,  um  genügend  Geld  für  die  Ausrüstung 
der  Freischar  zu  haben.  Dietrich  v.  Auer  hatte 
im  Dreißigjährigen  Krieg  in  der  Schlacht  bei 
Nördlingen  ein  Bein  verloren. 

Zwei  Kompagnien  Dragoner  stellte  Auer  auf 
und  bildete  sie  aus.  Als  er  sie  dann  eines 
Tages  dem  Kurfürsten  vorstellte,  gab  dieser 
ihm  sofort  von  sich  aus  noch  zwei  Kompagnien 
dazu  und  beförderte  Auer  zum  „Obristlieute¬ 
nant." 

Der  Kampf  beginnt 

Brandenburg-Preußen  war  mit  Schweden  ver¬ 
bündet  und  stand  nun  also  im  Polnisch-Schwe¬ 
dischen  Erbfolgekrieg  Polen  feindlich  gegen¬ 
über.  Dieses  zog  an  der  ostpreußischen  Grenze 
ein  starkes  Korps  Tartaren  unter  dem  Feldherrn 
Gonsiewski  zusammen.  Das  hatte  Auer  längst 
beobachtet;  Aber  er  wußte  auch,  daß  er  zu 
wenig  Soldaten  gegenüber  diesem  Korps  hatte. 

Am  6,  Oktober  1656  überfielen  die  Tartaren 
Lyck.  Die  Stadt  konnte  Auer  nicht  halten,  wie 
er  geahnt  hatte,  sie  wurde  ein  Raub  der  Flam¬ 
men.  Aber  das  Amtshaus  auf  der  Halbinsel, 
eine  Wasserburg,  das  hielt  er  volle  sechs  Mo¬ 
nate  mit  seiner  Freischar!  Er  hielt  die  Burg 
selbst  dann  noch,  als  die  Pest  in  ihren  Mauern 
ausbrach  und  manch  bitteres  Opfer  forderte. 
Still  und  tapfer,  in  wundervollem  Glauben  und 
Gottvertrauen,  stand  Anna  Agnes  dem  Gatten 
zur  Seite.  Nach  sechs  Monaten  vergeblichen 
Ringens  zog  Gonsiewski  wieder  ab  mit  seinen 
Tartaren.  Aber  er  blieb  an  der  Grenze  stehenl 
Lauernde  Wölfe,  zum  Sprunge  bereitl 

Da  wurde  Auer  vom  Kurfürsten  als  „Ex¬ 
presser  *  für  die  Waffenstillstandsverhandlun- 
gen  ernannt.  Es  war  kein  leichter  Wegl  Auer 
kannte  alle  seine  Gefahrenl  Aber  gehorsam  und 
treu  machte  er  sich  auf  und  führte  alsdann  die 
Verhandlungen  mit  dem  Feldherrn  so  ge¬ 
schickt.  daß  dieser  sich  bereit  erklärte,  in  L  a  - 
b  i  a  u  mit  dem  Kurfürsten  zusammen  zu  tref¬ 
fen.  Der  Waffenstillstand  wurde  unterzeichnet 
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Aber  immer  noch  wollte  Polen  die  Oberhoheit 
in  Ostpreußen  behalten. 

Inzwischen  wurde  der  Amtshauptmann  von 
Angerburg,  Hans  v.  K  r  e  yt  z  e  n,  als  Land¬ 
vogt  nach  Schaaken  versetzt,  und  Auer 
wurde  zum  Amtshauptmann  von  Angerburg  be¬ 
stimmt. 

Der  Waffenstillstand  lief  ab,  Polen  wollte 
Preußens  Souveränität  nicht  anerkennen,  und 
Gonsiewski  schickte  abermals  seine  wilden 
Horden  ins  Landl  Sengend,  brennend,  plün¬ 
dernd,  mordend,  vergewaltigend  überfielen  6ie 
auch  Angerburg.  Dieser  zweite  Tartarenelnfall 
war  noch  weit  grausamer  und  bestialischer  als 
der  erste.  Die  Angerburger  Kirche  blieb  wie 
durch  ein  Wunder  unversehrt.  In  D  o  b  e  n  lag 
der  alte  Freiherr  v.  S  c  h  e  n  k  zu  Tautenbrug 
ermordet  vor  der  Türe  seines  Hauses.  Aus 
Steinort  wurde  die  junge  Gräfin  Lehndorff 
verschleppt  Sie  schrieb  später  noch  einmal. 
Man  hatte  sie  in  Konstantinopel  an  Juden  ver¬ 
kauft,  die  ein  hohes  Lösegeld  verlangten.  Graf 
Lehndorff  war  durch  die  Plünderungen  so  ver¬ 
armt,  er  konnte  das  Lösegeld  nicht  zahlen. 

Auer  und  seine  Dragoner  kannten  nicht  Rast, 
nicht  Ruh.  Immer  wieder  mußten  sie  zum 
Kampf  ausreiten.  Auer  ritt  ihnen  weit  voran  — 
einsam  und  nachdenklich.  Seine  eiserne  Rüstung 
trug  viele  goldene  Knöpfe,  das  Visier  noch 
hochgeschlagen,  hielt  er  das  kühne,  schmale 
Antlitz  Wina  und  Sonne  entgegen.  Die  Unter¬ 
lippe  ein  wenig  spöttisch  verschoben,  in  den 
großen  dunklen  Augen  aber  glühte  ein  heiliger 
Ernst 

Reitend  und  kämpfend,  die  Bauern  rettend, 
wo  die  Freischar  zur  Zeit  hinkommen  konnte, 
kämpfend  für  Preußens  Freiheit  und  Ehre,  für 
seine  Souveränität  —  so  besiegte  Auer  schließ¬ 
lich  den  Feldherrn  Gonsieski  endgültig  und 
zwang  ihn  zu  Friedensverhandlungen,  die  am 
19.  September  1657  in  W  e  h  1  a  u  stattfanden. 

Friedens-Parade  in  Königsberg 

Nach  den  erfolgreichen  Friedensverhandlun¬ 
gen  in  Wehlau  bat  der  Kurfürst  Auer,  mit  sei¬ 
nen  Dragonern  zur  Parade  nach  Königsberg  zu 
kommen.  Wie  da  die  Dragonerherzen  schlugen! 
Der  Kurfürst  beförderte  Äuer  zum  Oberst,  und 
die  tapferen  Dragoner  machten  einen  so  her¬ 
vorragenden  Eindruck  auf  den  Landesherrn, 
daß  er  sie  mitnahm  in  seine  Mark  Brandenburg 
und  sie  den  Derfflingerschen  Dragonern  zu¬ 
teilte.  Die  Derflingerechen  Dragoner  waren 
das  erste  stehende  Heer  in  Preußen  —  das  Fun¬ 
dament  der  späteren  deutschen  Wehrmachtl 
Oberst  v,  Auer  aber  bekam  vom  Kurfürsten 
sechs  neue  Schwadronen  Dragoner,  die  er  im 
alten  Geist  erziehen  sollte. 

In  heißer  Freude  nach  so  viel  Anerkennung 
seiner  soldatischen  Leistungen,  konnte  Auer 
nun  mit  neuer  Schwungkraft  seine  Arbeit  fort¬ 
setzen  Jetzt  galt  es,  den  endgültigen  Frieden 
von  Bromberg  vorzubereiten.  In  Bromberg 
wollten  sich  König  Kasimir  von  Polen  und  der 
Kurfürst  von  Preußen  treffen,  um  den  Vor¬ 
frieden  von  Wehlau  zu  beschwören,  Preußens 
Souveränität  feierlich  zu  proklamieren.  Preußen 
war  frei!! 

Am  6.  Novembe.r  1657  läuteten  die  Glocken 
den  Frieden  ein,  läuteten  Preußens  wieder¬ 
erstandene  Freiheit  ein! 

„In  gute  Richtigkeit  gestellet" 

Auers  schwerstes  Opfer,  das  Gut  der  Väter 
verkaufen  zu  müssen,  wurde  nun  durch  den 
Kurfürsten  belohnt,  indem  er  Auer  mit  zwei 
Gütern  im  Kreise  Angerburg  belehnte:  Popi- 
ollen  und  Gut  Amt  Angerburg. 

Nun  durfte  Auer  ein  volles  Jahr  sich  dem 
Aufbau  der  Stadt  und  seines  Amtsbezirkes  wid¬ 
men,  durfte  seine  eigenen  Güter  bewirtschaften, 
durfte  ein  stilles,  inniges  Eheleben  führen.  Er 
sorgte  dafür,  daß  in  seinem  Amtsbezirk  „alles 
in  gute  Richtigkeit  gestellet  wurde.  Das  sind 
nüchterne  Worte  der  Chronik,  aber  doch  durch¬ 
leuchtet  von  dieses  Mannes  Gesinnung:  unbe¬ 


stechlich  klar  und  sauber,  treu  und  gehorsam. 
Hart  zuschlagend,  wo  er  Böses  entdeckte,  hilf¬ 
reich  gegenüber  aller  menschlichen  Not. 

Und  wieder  Soldat 

Schweden  konnte  es  doch  nicht  verwinde«* 
daß  der  Kurfürst  mit  Polen  Frieden  geschlossen 
hattel  So  fielen  im  Jahre  1659  Schweden  unter 
General  Würz  aus  Pommern  kommend,  in  Preu¬ 
ßen  ein  und  besetzten  Liebstadt.  Nun  mußte 
Auer  sich  mit  seinen  Dragonern  abermals  zum 
Kampfe  stellen.  Die  Chronik  schildert  ihn  auch 
hier  wieder  als  einen  Ritter  ohne  Furcht  und 
Tadel.  „Von  Jugend  auf  fürchtete  er  «ich  vor 
keinem  Feind,  war  jederzeit  unerschrockenen 
herrischen  Gemüts,  demütig  aber  vor  Gott."  Er 
hat  in  seinem  Glauben  Trost  gesucht  und  oft 
um  Gnade  gebetet  für  menschliche  Schwächen, 
die  er  klar  an  sich  erkannte. 

Vor  Liebstadt  wurde  seine  Soldalendisziplin 
auf  eine  harte,  Probe  gestellt.  Den  Oberbefehl 
über  die  bei  Bischofswerder  zusammengezoge¬ 
nen  Truppen  führte  ein  Oberst  v.  Schön¬ 
eich,  ein  Mann  ohne  Schwungkraft,  ohne 
Initiative.  Auer  stand  mit  seinen  Dragonern  an 
der  verantwortungsvollsten  Stelle  und  wartete 
auf  einen  klaren  Befehl  zum  Angriff  Aber  der 
klare  Befehl  wurde  nicht  erteilt.  Da  entschloß 
Auer  sich,  auch  ohne  Befehl  mit  seinen  Drago¬ 
nern  die  Stadt  zu  erstürmen.  Es  ging  hart  her 
in  dem  Kampf,  und  Auer  schonte  sich  nicht 
und  stand  immer  dort,  wo  die  Kugeln  am  dich¬ 
testen  einschlugen.  Seite  an  Seite  mit  ihm 
kämpfte  sein  Capitainelleutenant  JakobKuch, 
bis  er  tödlich  getroffen  zur  Erde  6ank.  Aber 
die  Schweden  wurden  zum  Rückzug  gezwun¬ 
gen,  aus  Liebstadt  vertrieben,  die  preußische 
Fahne  gehißt.  Liebstadt  war  frei; 

Der  letzte  Ritt 

Liebstadt  war  frei.  Auch  mit  Schweden 
würde  es  zum  Frieden  kommen  (Frieden  von 
Oliva).  Aber  Johan  Georg  sollte  ihn  nicht 
mehr  erleben.  Er  erbat  Urlaub  von  Schöneich, 
um  in  Angerburg  nach  dem  Rechten  zu  sehen. 
So  ritt  er  noch  einmal  durch  sein  geliebtes 
Land.  In  Rössel  wollte  er  übernachten.  Und 
hier  überfiel  ihn  ein  schweres  Fieber.  Er  konnte 
nicht  mehr  weiter  reiten,  sondern  mußte  sich 
einen  Wagen  nehmen. 

Im  Morgendämmern  des  18.  Mai  kam  er  in 
Angerburg  an.  Anna  Agnes  verhehlte  es  sich 
nicht,  daß  ihr  Gatte  schwer  krank  war.  Sie 
ließ  den  Arzt  aus  Rastenburg,  Dr.  Tinktorius, 
kommen.  Reitende  Boten  holten  Medikamente 
aus  Königsberg.  Anna  Agnes  rührte  sich  nicht 
vom  Krankenlager  fort.  Wieviel  heiße  Sehn¬ 
sucht  nach  Frieden  und  nach  der  Arbeit  des 
Friedens  klangen  ihr  in  den  Worten  ihres 
Gatten:  „Mein  Kind,  wenn  mir  Gott  zu  meiner 
Gesundheit  wird  helfen,  wollen  wir  uns  der 
bösen  Welt  ganz  entsagen  und  wohl  und  still 
leben."  Anna  Agnes,  die  so  oft  in  Not  und  Tod 
neben  ihm  gestanden  hatte,  tröstete  ihn:  „Mein 
liebster  Mann,  Du  hast  ja  Christus  im  Herzen." 
Darauf  erwiderte  er:  „Ja,  mein  liebstes  Kind. 
Und  ich  habe  meinen  Feinden  vom  Grunde  mei¬ 
nes  Herzens  vergeben  und  habe  ein  gutes  Ge¬ 
wissen." 

Vom  Kirchturm  schlug  die  Uhr.  Er  fragte, 
wieviel  es  geschlagen  habe.  „Sechs  Uhr  mor¬ 
gens,  liebster  Mann."  Da  antwortete  er  fröh¬ 
lich:  „Nun  ist  es  genug.” 

Die  Chronik  nennt  es  „bei  guter  Vernunft"  — 
mit  klarem  Bewußtsein  durchschritt  der  tapfere 
Ritter  das  dunkle  Tor  des  Todes,  das  ins  Leben 
führt.  Der  Morgenglanz  der  Ewigkeit  erfüllte 
das  Sterbegemach. 

Johan  Georg  v.  Auer  starb  am  26.  Mai  1659, 
im  40.  Lebensjahr. 

Der  Kurfürst  ließ  es  sich  nicht  nehmen,  zum 
Begräbnis  seines  Freundes  nach  Angerburg  zu 
kommen. 

„Ich  habe  einen  guten  Kampf  gekämpft,  ich 
habe  den  Lauf  vollendet,  ich  habe  Glauben  ge¬ 
halten."  (Thim.  4  V.  7.) 

Johan  Georg  v.  Auers  Ehe  war  kinderlos  ge¬ 
blieben,  aber  der  Name  lebte  fort  durch  Diet¬ 
rich  v.  Auer  auf  Pellen.  Die  Ritterrüstung  stand 
im  Gutshaus  von  Goldschmiede  und  ist  wahr¬ 
scheinlich  1945  vernichtet  worden.  Das  Bild 
Johan  Georq  v.  Auers  ist  erhalten  geblieben. 
Sein  ritterlicher  Geist  aber,  seine  reine  und 
treue  Gesinnung  sind  unsterblich.  F.  Busch 


Agnes  Miegel 

Die  Duisburger  Stadlzeitschrift  „Stadt  und 
Hafen“  berichtete  über  einen  Besuch  von  Agnes 
Miegel  in  der  Patenstadt  von  Königsberg: 

„Am  1.  Dezember  las  Agnes  Miegel  ln 
Duisburg  aus  ihren  Werken.  Als  am  Tage  der 
Königsberger  im  September  dieses  Jahres  die 
Übernahme  der  Patenschaft  für  Königsberg  (Pr.) 
feierlich  verkündet  wurde,  stand  Agnes  Miegel 
bereits  in  unserer  Mitte  als  gefeierter  Ehren¬ 
gast.  Die  heimatlos  gewordene  ehrwürdige 
Dichterin  aus  der  Hafen-  und  Handelsstadt  am 
Pregel  sah  ein  Stück  Heimat  in  der  Hafen-  und 
Handelsstadt  an  Rhein  und  Ruhr,  die  ihre- 
Patenstadt  geworden  ist. 

Darum  kam  Agnes  Miegel  am  1.  Dezember 
wieder  zu  uns.  Sie  sprach  zu  ihren  Landsleu¬ 
ten,  die  in  Ergriffenheit  dem  vertrauten  Wort 
der  „Mutter  Ostpreußens’  lauschten,  damit  es 
ihnen  Stärkung  bringe;  zu  ihren  Freunden  vom 
Niederrhein  ,als  ostpreußische  Heimatvertrie¬ 
bene  zwar,  doch  in  der  Armut  spendend  aus 
der  reichen  Fülle  ihrer  Werke;  zu  den  zahlreich 
versammelten  Schülern,  denen  hier  aus  berufe¬ 
nem  Munde  deutsche  Dichtung  so  dargebracht 
wurde,  daß  sie  es  nicht  vergessen  werden. 

Agnes  Miegel  gab  uns  einen  Querschnitt 
durch  ihre  Dichtungen.  In  ihrer  Erzählung 
„Mein  Rhein“  erinnerte  sie  an  das  Erlebnis  der 
ersten  Rheinreise  ihrer  Jugend.  Mit  Wehmut 
verweilte  sie  bei  den  Gedichten  von  der  alten 
Stadt  Königsberg,  wie  sie  in  glücklicheren  Ta¬ 
gen  die  Vaterstadt  und  ihren  Dom  besungen 
hatte,  wie  sie  erschütternde  Worte  fand  lür  die 
grausige  Zerstörung  der  Stadt,  wie  sie  dann 
Abschied  nahm  von  den  entseelten  Gassen,  und 
wie  sie  schließlich  aus  dem  dänischen  Flücht- 


in  Duisburg 

lingslager  Grüße  des  Heimwehs  sandte  an  ihre 
Stadt  im  Osten.  Vor  allem  aber  brachte  uns 
Agnes  Miegel  ihre  Balladen,  die  Balladen,  die 
ihren  Namen  groß  machten  weit  über  die  Hei¬ 
mat  hinaus.  Wir  hörten  die  „Agnes  Bernau- 
erin’.  die  „Nibelungen“,  die  „Frauen  von  Nid- 
den“  und  die  „Ballade  von  der  schönen  Mete“. 

Wir  danken  Agnes  Miegel  für  dieses  Erleb¬ 
nis.  Wir  danken  ihr  aber  auch  für  das  Wort 
„Auf  Wiedersehen“,  mit  dem  sie  die  Lesung 
schloß.  Königsbergs  Patenstadt  Duisburg  wird 
Agnes  Miegel  bald  Wiedersehen." 
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Die  öltefte  öeutfctieBauernöorffieölung: 

fflaltcrsöotf 

auf  tDeftpreußifctiem  Boöen 


Von  E.  Wernicke 


Marienwerder 


J 


Man  schrieb  das  Jahr  1287. 

Nach  23  Jahren  war  der  große  Preußenkrieg 
zwischen  dem  Deutschen  Orden  und  den  Prusen 
zu  einem  friedlichen  Ende  gelangt.  Der  pruzzische 
Landmann  konnte  wieder  ungestört  seinen 
Hakenpflug  führen,  die  Pferde  auf  die  Weide 
treiben  und  die  Ernte  in  die  Scheuern  bringen. 

In  Preußen,  dem  Lande  der  Urwälder  und 
der  Seen,  bauten  derweil  die  Deutschen  Ordens¬ 
bruder  Burgen  auf,  predigten  die  Geistlicher) 


der  Weichsel.  Dorf  reihte  sich  bald  an  Dorf. 
Der  deutsche  Eisenpflug  zog  seine  Furchen,  wo 
vordem  der  menschenfeindliche  Urwald  nur 
dem  wilden  Getier  Obdach  bot,  und  der  deutsche 
Landmann  erntete  reiche  Frucht  auf  dem  jung¬ 
fräulichen  Erdreich. 

Ein  Jahrhundert  später  kaufte  das  Dom¬ 
kapitel  die  Hufen  zurück,  verwandelte  die  Dorf¬ 
mark  in  einen  Vorwerksacker  für  seine  Kapitel¬ 
burg,  und  wieder  4  Jahrhunderte  später  ließ 
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Zweite  Auslerttgung  der  Verleihungsurkunde  des  Dorles  Wattersdorf  vom  1.  Sept.  1287,  mit 
den  Siegeln  des  Bischofs  und  seines  Kapitels.  Größe  des  Originals  27  X  1 6,5  cm. 


der  Bischöfe  in  den  noch  weitzerstreuten 
Kirchen,  saßen  deutsche  und  pruss.sche  Groß¬ 
grundbesitzer  hinter  Palisadenzäunen  und  Burg- 
wällen  auf  ihren  weitgedehnten  Gütern  und 
ließen  die  unfreie  Urbevölkerung  für  sich  die 
kleinen  Felder  bebauen,  trieben  einige  Städte 
im  Schutze  der  Ordensburgen  eifrig  Handel. 
Noch  rodete  kein  Deutscher  mit  Feuer,  Axt  und 
Spaten  die  riesigen  Urwälder,  entwässerte  die 
weiten  versumpften  Weiden  und  Wiesen,  regu¬ 
lierte  den  verwilderten  Weichselstrom  und  die 
ihm  zueilenden  Flücse. 

Vier  Jahre  nach  dem  letzten  Einfall  der  öst¬ 
lichen  „Prusen"  in  das  Land  an  der  Weichsel 
hatte  der  eben  berufene  Bischof  Heinrich  seine 
Domherrn  und  die  Ratsleute  der  Stadt  auf  seine 
Burg  Marienwerder  geladen,  um  in  ihrer  Gegen¬ 
wart  einen  Staatsakt  als  erstem  seiner  Art  in 
seinem  Bistum  Pomensanien  zu  vollziehen:  Die 
Gründung  eines  deutschen  Bauerndorfes. 

Bruder  Arnold,  der  Advokat  des  Bischofs,  las 
der  Versammlung  die  Urkunde  darüber  vor, 
übersetzte  und  erläuterte  sie,  der  Bischof  über¬ 
reichte  dem  Lokator  Walter  diese  „Handveste" 
mit  den  daranhängenden  Siegeln. 

ln  deutsche  Sprache  übersetzt  verkündete  die 
Urkunde: 

„Wir,  Bischof  Heinrich  und  das  ganze  Ka¬ 
pitel  . schenken  dem  Walter  und  seinen 

legitimen  Erben  das  Schulzenamt  in  den  50  Hü¬ 
ten  von  Waltersdorl  unter  der  Bedingung  da¬ 
selbst  ein  Dort  zu  gründen.  Walter  und  seine 
Rechtsnachfolger  sollen  In  diesem  Gute  nach 
kulmischem  Rechte  und  auf  Immerdar  zinsfrei 
9  Hufen  besitzen  (rund  175  ha)  und  innerhalb 
der  Grenzen  aul  der  Liebe  das  Fischereirecht  aut 
kleinem  Gezeuge  haben. 

Sollten  wir  an  der  Liebe  eine  Mühle  errichten, 
werden  wir  sie  dem  Walter  oder  seinen  Erben 
unter  gleichen  Bedingungen  wie  jedem  anderen 
verpachten. 

Von  jeder  der  übrigen  Hufen  Ist  er  verpflich¬ 
tet  liir  uns  und  unsere  Kirche  am  Martinstage 
alljährlich  eine  %  Mark  und  2  Hühner  als  Zins 
»inzuziehen. 

Audi  das  Gericht  In  der  Gemarkung  soll  er 
nach  kulmischem  Recht  ausüben,  davon  aber 
uns  von  den  aulkommenden  Gebühren  */.  ab- 
I teiern.  Ein  Drittel  darf  er  selbst  behalten. 

Die  Zinszahlung  beginn!  13  Jahre  nach  kom¬ 
mendem  Martini. 

Zeugen  dieser  Schenkung  sind:  Br.  Hellrlch, 
Propst.  Br.  Bartholomäus,  Johannes.  Heinrich. 
Domherrn  der  Kirche  Marienwerder.  Br  Arnold. 
Advokat,  Ludeko,  Konrad  und  Herold,  Rats¬ 
herrn  von  Marienwerder.  Gegeben  in  Unserem 
Schlosse  zu  Marienwerder  Anno  Domini  128/ 
am  Egidientage  (1.  Sept.)." 

Mit  der  Gründung  des  Dorfes  Waltersdorf 
unini"  Ibar  vor  den  Toren  der  Bischofsburg 
und  Bischofsstadt  Marienwerder  begann  der 
Einzug  deutscher  Bauern  ln  das  Land  Jenseits 


Friedrich  der  Große  den  Vorwerksacker  an  neue 
Einzöglinge  verteilen,  bis  nach  einem  neuen 
Jahrhundert  die  Stadt  Marienwerder  auf  Wal¬ 
tersdorf  hinauswuchs.  Nur  noch  der  Flurname 
„Balzersdorf"  erinnerte  an  das  älteste  deutsche 
Bauerndorf  an  der  Weichsel. 

Und  heute?  Wird  ein  neuer  Urwald  sich  das 
Land  zwischen  Liebe  und  Weichsel  zurück¬ 
erobern? 


Von  der  altostpreußischen  Bienenzucht 

Schon  die  Urbewohner  Ostpreußens  kann¬ 
ten  die  Bienenzucht;  Pytheas  berichtet  bereits 
von  einem  ausgiebigen  Honigverbrauch  im 
Bemeteinlande.  Die  alten  Prussen  verstanden 
es  sehr  gut,  mit  Bienen  umzugehen  und  wur¬ 
den  auch  in  späterer  Zeit  gern  zn  Beutnern 
oder  Zeidlern  gebraucht.  Die  Bienenwirtschaft 
stand  im  alten  Preußenlande  weit  und  breit  in 
so  hohem  Rufe,  daß  der  Orden  nach  der  Be¬ 
sitznahme  des  Landes  altpreußische  Beutner 
nach  allen  deutschen  Gauen,  ihren  Stamm¬ 
ländern,  als  Lehrmeister  sandte. 

Während  der  Ordenszeit  blühte  ein  lebhaf¬ 
ter  Honig-  und  Wachshandel,  besonders  nach 
den  Niederlanden.  Man  hielt  die  Bienen  nicht 
nur  am  Hause  in  sogenannten  Bienengärten» 
die  Ausbeute  der  wilden  Völker  in  den  Wäl¬ 
dern  war  noch  ertragreicher.  Die  Bienen 
waren  «ich  in  den  Wäldern  selbst  überlassen 
und  erhielten  höchstens  durch  Aushöhlen  von 
Baumstämmen  eine  Unterstützung;  zu  geeig¬ 
neter  Zeit  wurden  die  Vorräte  vom  Beutner 
gesammelt.  Wenn  auch  der  starke  Winter  die 
Bienenvölker  mitunter  hart  mitnahm,  so  be¬ 
völkerte  der  Sommer  bei  der  üppigen  Wald¬ 
vegetation  die  ausgestorbenen  Völker  immer 
von  neuem. 

Die  Waldbienenzucht  war  ebenso  wie  Jagd 
und  Fischerei  landesherrliches  Regal  und 
wurde  des  Zinses  wegen  hauptsächlich  an 
Bauern,  zuweilen  aber,  wie  in  Chelchen  und 
Zudnochen,  auch  an  Freie  erteilt. 

Das  Ermland  war  eine  besondere  Pflege- 
stätte  der  Bienenzucht,  weil  ln  dem  geistlichen 
Fürstentum  das  Wachs  als  Abgabe  „ad  recog- 
nitionem  domini"  ein  sehr  geeigneter  Gegen¬ 
stand  war  Als  Maß  diente  der  Stein  “ 
40  Pfund.  Hier  gab  es  neben  privaten  Bienen¬ 
wirtschaften  ebenfalls  die  landesherrlichen.  Die 
Beutner  wohnten  teils  in  den  gewöhnlichen 
Dörfern,  teils  bildeten  sie  besondere  Heide- 
öder  Beutner-Güter,  -Höfe,  oder  -Dörfer.  Solche 
waren  im  Ordenslande  z.  B.  Peitschendorf  und 
A weiden,  in  denen  30 — 60  Hufen  nur  von 
Beutnern  besetzt  waren.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  eine  Hufe  60  Morgen  (1  Morgen  2500  qm) 
hatte,  so  kann  man  sich  einen  Begriff  von  der 
Ausdehnung  machen. 

Tm  Ermlande  waren  Beutnerdörfer  Somblen 
bei  Kurken,  Debrong  bei  Gr.-Ramsau,  Reuesen 
bei  Allenstein,  Kudippen  oder  Seidelshof 

(Zeidlerhof),  dessen  Name  schon  genug  besagt. 


Kants  Stil  und  Sprache 


Aus  dem  Nachlaß  unseres  lieben  Vaters,  der 
bis  1922  Superintendent  der  „Litauischen  Diözese 
Tilsiter  Niederung"  war  und  uns  im  hohen 
Alter  manchmal  von  seinem  Studium  an  der 
„Albertina"  begeistert  erzählte,  entdeckte  Ich 
kürzlich  ein  schönes  Buch  von  Houston  Sfewar! 
Chamberlain,  betitelt  „Immanuel  Kant".  Es 
bringt  einige  Gedanken  über  Stil  und  Sprache 
unseres  größten  Denkers,  die  in  vieler  Be¬ 
ziehung  lehrreich  und  wertvoll  sind. 

„Was  die  hervorragende  Eigenschaft  des 
Konischen  Stiles",  so  schreibt  H.  St.  Chamber¬ 
lain,  „ausmacht,  das  ist  seine  Klarheit.  Ich  weiß, 
manche  hochgelahrte  Männer  und  manche 
empfindsame  Seelen  werden  über  die  Behaup¬ 
tung,  Kant  schreibe  ausnehmend  klar,  mit  den 
Achseln  zucken.  Mir  genügt  aber  zur  Bestätigung 
meines  eigenen  Gefühls  das  Urteil  Goethes: 
„Nichts  Ist  so  klar  wie  Kant"  sagte  er  zu  Cousin 
und  Schopenhauer  gegenüber  sprach  er:  „Wenn 
Ith  eine  Seite  in  Kant  lese,  wird  mir  zu  Mut,  als 
träte  Ich  In  ein  helles  Zimmer."  Hier  handelt 
es  sich  um  etwas  höchst  Eigentümliches:  Goethe 
sagt  „in  ein  helles  Zimmer",  ein  Zimmer,  in  dem 
man  gut  sieht.  Kants  Stil  ist  nämlich  reines, 
weißes  Licht,  ohne  Farbe,  und  als  solcher  spie¬ 
gelt  er  die  Persönlichkeit  getreu  wieder.  Ein 
Schopenhauer  hat  alle  Farben  aul  seiner  Palette: 
seine  Weltanschauung  ist  ein  Gemälde.  Kant 
dagegen  stellt  sich  genau  dasselbe  Ziel  wie 
etwa  der  Verlasser  eines  Handbuches  der 
Physik:  die  Phänome  schlicht  und  wortkarg 
hinzustellen,  sie  zu  analysieren,  die  Gesetz¬ 
lichkeiten  auizudecken,  den  planmäßigen  Zu¬ 
sammenhang  nachzuweisen.  Das  Oralorische 
flößt  ihm  Mißtrauen  ein:  „Die  Beredsamkeit", 
meint  Kant  „.ist  eine  Kunst  durch  den  schönen 
Schein  zu  hintergehen,  sie  vermindert  die  Frei¬ 
heit  der  Beurteilung."  Kant  tritt  für  die 
„Trockenheit,  Wachsamkeit  und  Kaltblütigkeit 
der  Urteilskraft"  im  stilistischen  Aufbau  ein. 
Das  bedeutet  den  grundsätzlichen  Verzicht  auf 
künstlerische  Formgebung.  In  den  Händen  des 
Genies  ergeben  sich  aber  daraus  zwei  große 
Eigenschaften:  übersichtliche  Architektonik  des 
Ganzen  und  scharte  traglose  Eindeutigkeit  im 
einzelnen.  Aus  diesen  beiden  Eigenschalten 
entsteht  jene  ungewöhnliche  und  eigenartige 
Klarheit,  die  Goethe  für  Kants  Schriften  be¬ 
zeichnend  fand,  und  jene  „lebendige  Aus¬ 
drucksweise",  die  Jak.  Grimm  an  ihnen  rühmt. 

Zu  einem  großartigen  Bau  gehören  fein  zu¬ 
gehauene  Quadern,  und  die  Klarheit,  von  der 
Goethe  spricht,  wäre  nicht  zustande  gekommen, 
wenn  nicht  Kant  in  seiner  Weise  auch  ein 
Meister  des  Wortes  gewesen  wäre:  des  Wortes, 
nicht  d»s  ‘"-'•/es.  Denn  der  Satz  ist  bei  Kant 


meist  ungelüge  und  nicht  selten  unschön.  Im 
Gebrauch  der  Wörter  dagegen  ist  Kant  ein 
ebenso  großer  Künstler  wie  in  der  Anordnung 
des  Ganzen.  Hier  trellen  Kant  und  Plato  zu¬ 
sammen:  beide  gehören  zu  den  ganz  großen 
Sprachbeherrschern. 

Eine  unendliche  Sorgfalt  wendet  Kant  den 
Wörtern  zu.  Er  haucht  ihnen  neues  Leben  ein 
und  ist  namentlich  bemüht,  philosophisch  schon 
früher  ausgeprägte  Gebilde  zu  reiten.  Kant 
empfindet  lebhaft  die  Vorzüge  seiner  Mutter¬ 
sprache:  „Die  deutsche  Sprache  ist  unter  den 
gelehrten  lebenden  Sprachen  die  einzige, 
welche  eine  Reinlichkeit  hat,  die  ihr  eigentüm¬ 
lich  ist.  Alle  fremden  Wörter  sind  in  ihr  aul 
immer  kenntlich.  Deswegen  belohnt  es  der 
Mühe,  darauf  zu  achten.  Fremde  Wörter  ver¬ 
raten  entweder  Armut,  die  doch  verborgen 
werden  muß,  oder  Nachlässigkeit."  Und  so  hat 
es  Kant  auch  gehalten:  Überall,  wo  es  ihm  ohne 
Nachteil  für  sein  Vorhaben  tunlich  schien,  hat 
er  deutsche  Ausdrücke  geprägt  und  hat  den  ab¬ 
genutzten,  fadenscheinigen  Vokabeln  der 
Scholastiker  soviel  gestaltende  Lebenskraft  ge¬ 
geben,  daß  manche  von  ihnen  seitdem  in  den 
allgemeinen  Sprachschatz  übergegangen  sind, 

Walter  Albrecht 

* 

Wolfgans  Philipp,  Die  christlichen  Kirchen  ln 
der  Welt.  Kesselringsche  Verlangsbuchhand- 
lung,  Wiesbaden.  3,60  DM. 

Dieses  wertvolle  Buch  hat  das  zum  Gegen¬ 
stand.  was  man  in  der  Theologie  Symbolik  oder 
Konfessionskunde  nennt.  Es  ist  wohl  zunächst 
für  Studierende  gedacht,  die  auf  jeden  Fall 
großen  Gewinn  von  dieser  Darstellung  haben 
werden.  Darüber  hinaus  aber  besitzt  das  Werk 
eine  besondere  Bedeutung  gerade  in  der  heuti¬ 
gen  Zeit  des  Suchens  nach  innerem  Halt  und 
geistigem  Gehalt  des  Daseins.  Die  großen  For¬ 
men  christlicher  Frömmigkeit  werden  abgehan¬ 
delt,  jede  einzelne  aber  nach  denselben  reli¬ 
giösen  Erlebnis-Bezirken,  wobei  an  jeder  Stelle 
auf  die  entsprechende  der  Nachbar-Religion 
gewiesen  wird.  So  entsteht  als  Ganzes  gesehen 
eine  christliche  Glaubenslehre  von  besonderem 
Anreiz.  Darüber  hinaus  ist  nun  als  wichtigste 
Feststellung  dieses  Buches  zu  sehen,  daß  es  dem 
Verfasser  nicht  nur  gelungen  ist,  den  ungeheuren 
und  vielschichtigen  Stoff  in  einer  äußersten  Zu- 
sammendrängung  darzubieten,  sondern  es  ge¬ 
lingen  ihm  an  nicht  wenigen  Stellen  ausgezeich¬ 
nete  Worte  über  einzelne  Glaubenstatsachen, 
die  in  ihrer  Konzentriertheit  und  Tiefe  den  Cha¬ 
rakter  klassischer  Glaubenssätze  annehmen.  So 
wird  sich  dies  Buch  bei  vielen  Suchenden  in 
seiner  schlichten  Einfachheit  recht  viele  Freunde 
gewinnen.  G.  v.  S. 


Die  Elbinger  Hefte 


Eiuinger  Heft  („Elbinger  Bilder  II"), 
West-Verlag  Essen,  Herausgeber  Dr. 
Fritz  Pudor. 

Eigentlich  hat  die  Geschichte  selbst  zu  dem 
Buche  des  in  Ostpreußen  seßhaft  gewordenen 
Engländers  Herslet  „Treppenwitz  der  Weltge¬ 
schichte"  sozusagen  einen  Anhang  oder  einen 
„Nachtrag"  geschrieben. 

Als  Elbing  1772  „hohenzollerach"  wurde,  da 
haben  die  freiheitlich  denkenden  Elbinger  Bür¬ 


«innung  und  Einstellung  heraus.  Und  nun  will 
es  der  „Treppenwitz  der  Weltgeschichte",  daß 
heimatvertriebene  Ostpreußen  und  unter  ihnen 
nicht  wenige  Elbinger  eine  neue  Heimat  in 
Göttingen  gefunden  haben  und  daß  wir  nun  in 
der  „Ostpreußen-Warte"  in  Göttingen  selbst 
die  Möglichkeit  haben,  die  ausgezeichneten 
.Elbinger  Hefte"  kurz  zu  besprechen.  Von  der 
ersten  bis  zur  letzten  Seite  dieser  Schriften 
spürt  man  die  saubere  und  zielstrebige  Haltung 
des  Herausgebers.  Er  hat  das  Recht  auf  den 


gor  mehr  als  einmal  Civilcourage  bewiesen. 
Minister  von  Rochow  bescheinigte  ihnen  den 
berühmt  gewordenen  „beschränkten  Unter¬ 
tanenverstand"  .  .  .  das  aber  focht  sie  keines¬ 
wegs  an.  Die  selbstbewußten  Elbinger  Bürger 
verwahrten  sich  vor  hundert  Jahren  ganz  ener¬ 
gisch  gegen  die  Amtsenthebung  der  7  Göttinger 
Üniversitätsprofessoren.  Sie  taten  das  nicht 
etwa,  weil  unter  diesen  „7"  sich  auch  ein  El¬ 
binger,  nämlich  der  in  Elbing  geborene  Pro¬ 
fessor  Albrecht,  befand  —  sondern  sie  pro¬ 
testierten  aus  einer  wirklich  freiheitlichen  Ge- 


„inneren  Geist"  und  die  „sittlic'  e  Haltung“ 
des  heute  oft  so  verkannten  ,  Preußentums"  zu 
verweisen.  Zu  der  klaren  textlichen  Gestaltung 
kommt  eine  Illus’ ration,  die  in  zügigem  und 
kräftigem  Strich,  den  sich  nur  ein  Könner  er¬ 
lauben  kann  (Federzeichnungen:  Moritz  Graf 
von  Schall-Riaucour),  mit  wenigen  Umrissen 
das  Wesen  einer  Lanä«'-haft  oder  eines  Bau¬ 
werkes  erkennt  —  einfängt  und  erfaßt.  Wir 
haben  daher  2  Federze'chnun' en  herausgegrif¬ 
fen.  um  unseren  Lesern  damit  eine  besondere 
Freude  zu  bereiten. 


Salta  4 


Ostpreußen-Warte 


Nummer  1 


Die  Landwirtsdiaft  des  Memelgebietes 

von  1920  bis  1930  /  dr.  erwin  friz 


frifdiw  fl  aff  tPirD  „Sdiafroeiöc' 

Die  Polen  wollen  es  trocken  legen  —  Alter  Plan  frlsdi  gewärmt 


Die  Polen  waren  schon  immer  leidenschaft¬ 
liche  Projektemacher.  Ais  ihnen  vor  sieben 
Jahren  die  Weisheit  der  Weltverbesserer  von 
Potsdam  einen  Teil  Ostpreußens  in  die  Hände 
gab,  verkündeten  sie  laut,  daß  sie  nun  dieses 
Land  so  recht  in  Kultur  bringen  würden.  Heute 
weiß  alle  Welt,  wie  kläglich  die  Ergebnisse 
ihrer  Bemühungen  sind  Die  Reste  einstigen 
deutschen  Wohlstandes  sind  verwirtschaftet. 
Weitestrecken  ehemals  ertragreichen  Bodens, 
Städte,  Dörfer  und  Gutshöte  liegen  wüst.  Die 
aus  dem  östlichen  Polen  von  den  russischen 
Freunden  verdrängten  Neusiedler  werden  mit 
dem  Lande  nicht  fertig.  Sie  meinen,  es  ruhe  ein 
Fluch  darauf,  und  haben  keine  Freude  daran. 
Darum  sinnt  man  in  Warschau  auf  neue  Pläne, 
die  das  Fiasko  verschleiern  sollen.  Denn,  so 
sagt  ein  sowjetisches  Sprichwort:  ,,Der  Plan  ist 
unser  bester  Freund!" 

Das  neue  Projekt  für  Ostpreußen  ist  die 
Tiockenlegunq  des  Südwestteils  des  Frischen 
Haffs.  Dieser  insgesamt  etwa  860  Quadratkilo¬ 
meter  große  Strandsee  wird  durch  eine  Anzahl 
von  Flüssen  mit  zum  Teil  sehr  unregelmäßigen 
Wassermengen  gespeist.  Von  Süden  her  füh¬ 
ren  ihm  Mündungsarme  der  Weichsel  und  der 
Nogat  Wasser  aus  Polen  zu.  Durch  den  Elbing, 
die  Passarge,  den  Frisching  und  den  Pregel  flie¬ 
ßen  die  Wasserüberschüsse  des  ostpreußischen 
Oberlandes,  Ermlands,  Masurens  und  der  wei¬ 
ten  ordöstlichen  Ebene  in  das  Haff  und  weiter 
durch  das  Pillauer  Tief  ins  Meer.  Eine  niedrige 
und  im  Durchschnitt  kaum  zwei  Kilometer  breite 
Dünenkette,  die  Frische  Nehrung,  trennt  in  etwa 
60  Kilometer  Länge  Ostsee  und  Haff.  Ungefähr 
in  der  Mitte  seiner  Längsausdehnung,  bei 
Braunsberg,  hat  das  Haff  in  einer  Art  Taille 
seine  geringste  Breite.  An  dieser  Stelle  soll  ein 
Deich  von  der  Festlandsküste  bis  zur  Nehrung 
quer  durch  das  Wasser  gezogen  werden,  das  im 
allgemeinen  nur  drei,  an  wenigen  Stellen  bis 
fünf  Meter  tief  ist.  Hinter  diesem  Damm  soll 
der  etwas  kleinere  südwestliche  Teil,  der  unter 
polnischer  Verwaltung  steht,  austrocknen.  Von 
Elbing  aus  soll  längs  der  Küste  ein  schiffbarer 
Kanal  an  die  Sperre  herangeführt  werden  und 
die  Hafenstadt  einerseits  mit  dem  nordöstlichen, 
von  den  Russen  verwalteten  Teil  des  Haffs  ver¬ 
binden  und  ihr  andererseits  mittels  eines  Durch¬ 


stichs.  durch  die  Nehrung  den  Weg  zur  See  <*>- 
kürzen.  Es  hat  da  früher  schon  im  Mittelalter 
eine  Öffnung  bestanden,  die  aber,  als  1510  In 
einer  gewaltigen  Sturmflut  das  Pillauer  Tief 
aufgerissen  wurde,  versandete. 

Schon  rechnen  sich  die  Polen  große  wirt- 
schaftliche  Vorteile  aus.  Das  Neuland  wollen 
sie  vor  allem  der  Weidewirtschaft  nutzbar  ma¬ 
chen.  Tausend  Pferden,  17  000  Stück  Rindvieh 
und  15  000  Schafen  sollen  die  Weiden  Nahrung 
geben,  und  die  Ernten  an  Gras-  und  Kleeheu 
werden  auf  60  000,  an  Getreide  auf  50  000  Dop¬ 
pelzentner  geschätzt.  Schon  wird  ein  Brutto¬ 
ertrag  von  jährlich  60  Millionen  Zloty  errech¬ 
net,  während  die  Investionskosten  mit  500  Mill. 
Zloty  verhältnismäßig  gering  veranschlagt  wer¬ 
den.  Fürwahr,  ein  schönes  Unternehmen  für 
Leute,  die  in  sieben  Jahren  noch  nicht  einmal 
das  vorhandene  Land  besiedeln  konnten  und 
sich  unfähig  erwiesen,  es  zu  bewirtschaften. 

Wir  erinnern  uns  übrigens,  von  einem  ähn¬ 
lichen  Projekt  schon  einmal  gehört  zu  haben. 
Es  war  um  1930,  als  der  Mangel  an  Siedlungs¬ 
land  für  ostpreußische  Bauernsöhne  und  Land¬ 
arbeiter  den  preußischen  Meliorationsausschuß 
veranlaßte,  die  Möglichkeiten  der  Landgewin¬ 
nung  durch  Trockenlegung  def  Frischen  Haffs  zu 
untersuchen.  Die  Anregung  dazu  hatte  das  hol. 
ländische  Unternehmen  der  Austrocknung  der 
Zuider  See  gegeben.  Damals  entbrannte  ein# 
heftige  Pressefehde  für  und  wider  den  Plan,  für 
den  sich  neben  anderen  der  ehemalige  Ober¬ 
präsident  v.  Batocki-Bledau  brennend  inter¬ 
essierte.  Die  Warnungen  der  Wasserwirt¬ 
schaftler  gaben  schließlich  den  Ausschlag  gegen 
die  Ausführung  des  Vorhabens.  Sie  sagten  näm¬ 
lich,  daß  man  statt  Neuland  zu  gewinnen  nur 
einen  großen,  sich  über  das  Haffufer  hinweg  in 
die  Niederungen  des  Ermlande#  und  Natangens 
ausdehnenden  Sumpf  schaffen  würde,  so  lange 
nicht  vorher  die  Weichsel  in  ihrem  ganzen  Lauf 
und  ihre  großen  Nebenflüsse  in  Polen  gründlich 
reguliert  wären.  Das  ist  jedoch  ein  Unterneh¬ 
men,  das  auszuführen  den  Polen  trotz  mancher 
Anläufe  in  tausend  Jahren  nicht  gelungen  ist. 
Aber  schon  sehen  sie  Schafe  auf  dem  Grunde 
des  ausgetrockneten  Haffs  weiden.  Schafe  sind 
geduldige  Tiere  und,  wie  gesagt:  „Der  Plan  ist 
unser  besteT  Freundl"  mw. 


Wenn  auch  die  Folgen  der  deutschen  Nie¬ 
derlage  von  1918  in  keinerWeise  mit  den  Aus¬ 
wirkungen  der  Katastrophe  von  1945  zu  ver¬ 
gleichen  sind,  so  rollte  doch  die  Verstümme¬ 
lung  des  Deutschen  Reiches  durch  das  Ver¬ 
sailler  Diktat  nicht  nur  an  allen  Grenzen  staats- 
und  volkspolitische  Probleme  mit  aller 
Schärfe  auf,  sondern  hatte  auch  einschneidende 
wirtschaftliche  Folgen.  Diese  Grenzverschie¬ 
bungen  brachten  die  ersten  größeren  Verände¬ 
rungen  im  Staatenbild  Mitteleuropas  nach  dem 
Entstehen  der  modernen  Großraum-  und  Welt¬ 
wirtschaft.  Die  meisten  losgerissenen  Gebiete 
waren  längst  nicht  mehr  wirtschaftlich  unab¬ 
hängig,  sondern  durch  unzählige  Querverbin¬ 
dungen  mit  der  gesamten  deutschen  Volkswirt¬ 
schaft  verknüpft,  so  daß  die  neuen  Grenzzie¬ 
hungen  ln  bisher  unbekannter  Weise  beste¬ 
hende  wirtschaftliche  Zusammenhänge  zer¬ 
stören  und  neue  lähmende  Abhängigkeiten 
entstehen  lassen  mußten.  Meist  wirkte  sich  die« 
in  einer  Verkümmerung  der  wirtschaftlichen 
Lebensgrundlagen  der  deutschen  Bevölkerung 
aus.  Besonders  als  die  Versuche  der  neuen 
Staatsvölker,  die  angegliederten  deutschen 
Volksgruppen  politisch  mundtot  zu  machen, 
immer  weniger  Erfolg  hatten,  setzten  überall 
starke  Angriffe  auf  das  wirtschaftliche  Funda¬ 
ment  der  Deutschen  ein,  um  diese  so  persön¬ 
lich  unter  Druck  zu  setzen  und  politisch  gefü¬ 
gig  zu  machen. 

Audi  die  Wirtschaft  des  Memelfandes,  be¬ 
sonders  dessen  Landwirtschaft,  von  der  der 
größte  Teil  der  Bevölkerung  lebte,  wurde  durch 
die  Abtrennung  entscheidend  in  ihrer  Struktur 
beeinflußt.  Vor  dem  Kriege  waren  die  land¬ 
wirtschaftlichen  Betriebe  des  Memelgebietes, 
die  meist  mittel-  und  großbäuerlichen  Charak¬ 
ter  hatten,  aufs  engste  mit  der  übrigen  ost¬ 
preußischen  Landwirtschaft  verbunden  und 
hatten  mit  dauernd  steigenden  Erträgen  auf 
dem  Ackerlande,  wachsenden  und  züchterisch 
verbesserten  Viehbeständen,  voll  an  deren  In¬ 
tensivierung  und  marktwirtschaftlicher  Ent¬ 
wicklung  teilgenommen.  Im  Bezug  von  Saat¬ 
gut,  Zuchtvieh,  Maschinen,  Futter-  und  Dünge¬ 
mitteln,  im  Absatz  vor  allem  einer  leistungs¬ 
starken  Viehwirtschaft  waren  die  Verbindun¬ 
gen  der  memelländischen  Landwirtschaft  mit 
dem  übrigen  Ostpreußen  und  Gesamtreich  aufs 
feinste  eingespielt.  Diese  Verbindungen  wur¬ 
den  nun  durch  die  Abtrennung  weitgehend 
zerstört  oder  mindestens  sehr  erschwert  und 
auf  einen  kümmerlichen  „Kleinen  Grenzver- 
kehr"  zurückgeworfen.  Die  Intensive  Land¬ 
wirtschaft  des  Memellandes  war  jetzt  auf  Aus¬ 
landsabsatz  ihrer  Erzeugnisse  sowie  auf  Aus¬ 
lendsbezug  ihrer  Betriebsmittel  angewiesen. 

Gefesselt  an  ein  primitives  Bauernlandl 

Durch  den  Gewaltstrelch  der  Litauer  im 
Jahre  1923  wurde  das  Memelgebiet,  das  bis  da¬ 
hin  als  Freistaat  eine  gewisse  wirtschaftliche 
Selbständigkeit  hatte,  an  das  rückständige  Li¬ 
tauen  gefesselt.  Dieses  Land  war  vor  dem 
Kriege  ein  politisch  unterdrücktes,  kulturell 
und  wirtschaftlich  vollkommen  vernachlässig¬ 
tes  Grenzgebiet  des  russischen  Reiche«  gewe¬ 
sen.  Trotz  aller  Anstrengungen  der  Litauer,  ihr 
Land  kulturell  und  wirtschaftlich  zu  entwickeln, 
bestand  bis  zuletzt  ein  starkes  Kultur-  und 
Wirtschaftsgefälle,  eine  deutliche  „Kultur¬ 
scheide"  gegenüber  dem  auch  landwirtschaft¬ 
lich  hochentwickelten  Memelland.  Diese  Un¬ 
terschiede  Selen  bereits  den  bestimmt  nicht  in 
deutschem  Sinne  voreingenommenen  Beob¬ 
achtern  der  internationalen  Sonderkommission 
der  Botschafterkonferenz  auf,  die  in  ihrem 
Bericht  1923  schrieben: 

„Die  Ostgrenze  des  Memelgebiets,  die  frühere 
Tussisch-deutsche  Grenze,  stellt  eine  tatsäch¬ 
liche  Scheidung  ohne  Übergang  zwischen  zwei 
verschiedenen  Zivilisationen  dar.  Mindestens 
ein  Jahrhundert  trennt  sie  voneinander.  Es  ist 
eine  richtige  Grenze  zwischen  Westen  und 


Osten  zwischen  Europa  und  Aslenl  Hier  ist 
die  Bildung  so  weit  fortgeschritten,  daß  nicht 
einmal  unter  den  Dorfbewohnern,  von  denen 
eine  große  Anzahl  litauisch  und  deutsch  zu¬ 
gleich  spricht,  Analphabeten  zu  finden  sind. 
Eine  große  Anzahl  guterhaltener  Straßen  ver¬ 
bindet  die  Dörfer  untereinander.  Die  Gebäude 
sind  wohlgebaut  und  bequem.  Das  Land  wird 
nach  den  neuesten  Methoden  bearbeitet.  Der 
Kleinbesitz  entfaltet  sich  ebenso  wie  der 
Großbesitz.  Dort  dagegen  sind  die  Dorfbe¬ 
wohner  verelendet,  nur  die  im  russischen  Heer 
gedienten  Männer  haben  ein  wenig  ungenü¬ 
gende  Bildung  genossen.  Straßen  sind  wenig 
oder  überhaupt  nicht  vorhanden.  Der  Bauer, 
der  das  Land  nicht  sauber  zu  halten  und  zu 
düngen  versteht,  läßt  es  zwei  Jahre  brach  lie¬ 
gen,  bis  er  es  neubestellt.  Die  Holzbude  in  der 
er  wohnt,  ist  klein  und  schmutzig." 

Dieser  ausländische  Bericht  gibt  ein  lebendi¬ 
ges  Bild  von  den  extensiven  litauischen  Klein¬ 
bauernbetrieben,  die  einen  ganz  geringen  Auf¬ 
wand  an  Maschinen,  Düngemitteln  und  sonsti¬ 
gen  zugekauften  Betriebsmitteln  hatten  und 
im  wesentlichen  von  den  kinderreichen,  über¬ 
aus  anspruchslosen  Bauernfamilien  selbst  be¬ 
wirtschaftet  wurden.  Solche  primitiven  Betriebe 
können  durch  Absatzkrisen  und  hohe  Betriebs¬ 
mittelpreise  kaum  geschädigt  werden,  während 
die  fortschrittlichen  intensiven  großen  Höfe 
des  deutschen  Memellandes  die  laufend  hohe 
Aufwendungen  für  Löhne,  Versicherungen, 
Zinsen,  Futter-  und  Düngemittel,  Unterhaltung 
von  Gebäuden  und  Maschinen  hatten,  auf 
einen  regelmäßigen  und  ungestörten  Absatz 
ihres  hohen  Marktüberschusses  an  Erzeugnis¬ 
sen  unbedingt  angewiesen  waren. 

Dieser  Absatz  auch  der  memelländischen  Land¬ 
wirtschaft  war  in  steigendem  Maße  einseitig  ge¬ 
bunden  an  die  monopolartigen  genossenschaft¬ 
lichen  Absatzorganisationen,  die  der  litauische 
Staat  für  seine  eigenen  unentwickelten  Klein¬ 
bauernbetriebe  in  qindrucksvoller  Weise  ent¬ 
wickelt  hatte.  Mit  Hilfe  dieser  wirtschaftlichen 
Monopolstellung  vor  allem  beim  Absatz  von 
Molkereiprodukten  und  Vieh,  den  wichtigsten 
Erzeugnissen  der  memelländischen  Landwirt¬ 
schaft  versuchten  aber  die  Litauer,  gegenüber 
dem  memeldeutschen  Bauerntum  auch  poli¬ 
tische  Wünsche  durchzusetzen.  Die  modernen 
litauischen  Genossenschaftsmolkereien  wurden 
mit  ihren  Versammlungsräumen  politische  Zen¬ 
tren  des  litauischen  Volkstumskampfes  im 
Memelgebiet,  und  die  Bedingungen  für  die  Ab¬ 
nahme  von  Milch,  Vieh  und  Schweinen  wur¬ 
den  immer  mehr  der  Besuch  der  litauischen 
Schulen  durch  die  deutschen  Kinder,  die  Nicht- 
betätigunq  ln  den  deutschen  Parteien  usw.  So 
eroberten  die  Litauer  mit  wirtschaftlichen  Mit¬ 
teln  einen  ausschlaggebenden  Einfluß  in  dem 
gewaltsam  angegliederten  Memelland,  der  ihren 
verständnislosen  politischen  Bemühungen  ver¬ 
sagt  geblieben  war,  und  die  deutschgesinnte 
Mehrheit  der  memelländischen  Bevölkerung 
kämpfte  einen  Immer  aussichtsloseren  Kampf 
um  ihre  Selbstbehauptung  in  dem  ihr  immer 
fremdgebliebenen  litauischen  Staat,  bis  ihr 
sehnsüchtiger  Wunsch  nach  einer  Rückkehr  >n 
das  deutsche  Staats-  und  Wirtschaftsgebiet  im 
Jahre  1939  Erfüllung  fand. 


Institut  für  Auslandsbeziehungrn.  gegründet  als 
Deutsches  Auslandsinstitut  im  Jahre  1917: 
„Mitteilungen“  Nov./Dez.  1952.  2.  Jahrg.,  Nr. 
11/12,  Stuttgart 

Dieser  „erste  Versuch“  aus  rund  40  Ländern 
der  Erde  je  drei  der  bedeutendsten  Werke  des 
Jahres  zu  besprechen  und  zu  würdigen,  um  da¬ 
mit  einen  Einblick  in  das  geistige  Schaffen  ver¬ 
schiedener  Völker  zu  geben,  wird  sicherlich 
starken  Anklang  finden.  Im  Anhang  geben 
die  wichtigsten  deutschen  Verlage  einen  Über¬ 
blick  über  ihr  bisheriges  Schaffen.  Dr.  Dr. 
Franz  Thierfelder,  der  Generalsekretär, 
hat  mit  dieser  Pionierarbeit  einen  Weg  be¬ 
schritten,  der  zu  erfreulichen  Erfolgen  führen 
wird. 


Turnerfamilie  Ost- 

Neujahrs  grüß! 

Als  deutsche  Turner  und  Turnerinnen  wollen 
wir  auch  im  neuen  Jahr  ein  Wort  von  Friedrich 
Ludwig  Jahn,  dessen  100.  Todestag  wir  am  15. 
10.  1952  begangen  haben,  ln  seiner  ewigen  Gül¬ 
tigkeit  uns  als  Richtschnur  dienen  lassen: 

„Man  kann  es  dem  Turner  nicht  oft  und 
nicht  nachdrücklich  genug  einschärfen,  daß 
keiner  den  Adel  des  Leibes  und  der  Seele 
mehr  wahren  müsse,  denn  gerade  er.  Am 
wenigsten  darf  er  sich  eines  Tugendgebotes 
darum  entheben,  weil  er  leiblich  tauglicher 
ist.  Tugendsam  und  tüchtig,  rein  und  ring- 
fertig,  keusch  und  kühn,  wahrhaft  und  wehr¬ 
haft  sei  sein  Wandel.  Frisch,  frei,  fröhlich, 
fromm  —  ist  des  Turners  Reichtum." 

Wenn  wir  uns  bei  allem  Denken  und  Han¬ 
deln  unter  dieses  Gesetz  stellen,  steht  es  gut 
nicht  nur  um  uns  selbst  und  den  Deutschen 
Turnerbund,  sondern  um  die  Zukunft  unsere« 
ganzen  Volkes.  'Das  Losungswort  der  Tumer- 
familie  Ost-  und  Westpreußen  für  1953  lautet 
daher: 

Prüfe  und  erkenne  Dich  selbst! 
Möge  das  Jahr  1953  die  Heimkehr  unserer 
letzten  Kriegsgefangenen  und  die  Anbahnung 
einer  aufrichtigen  Völkerversöhnung,  die  Wie¬ 
dervereinigung  Deutschlands,  eine  gesunde  wirt¬ 
schaftliche  Aufwärtsentwicklung  und  uns  allen 
gute  Gesundheit  und  recht  viel  Freude  bringen! 

GUT  HEIL  1 

Onkel  Wilhelm. 


und  Westpreußen 

Das  7.  Wtederseheiutreffen  unserer 

Turnerfamilie 

soll  vom  31.  T.  bis  2.  8.  1953  in  der  Landessport¬ 
schule  Flensburg-Mürwik  veranstaitet  werden. 
Wir  veranstalten  dort  vom  31.  7.  bis  5.  8.  58 
einen  Lehrgang  für  alle  Altersklassen  über  tur¬ 
nerische  Gemeinschaftsarbeit,  Turnordnung  und 
Punktwertung,  Ausgestaltung  von  Tum-  und 
Spielstunden  und  kulturelle  Arbeit  der  Turn¬ 
gemeinschaften.  Einzelheiten  durch  Rundbriefe 
an  diejenigen,  die  es  wünschen. 

Das  Treffen  ist  so  gelegt,  daß  jeder  an¬ 
schließend 

das  Deutsche  Turnfest  1953  In  Hamburg 

miterleben  kann.  Wer  nicht  an  den  der  Turn«- 
Jugend  gewidmeten  ersten  Festtagen  in  Ham¬ 
burg  teilnehmen  will,  bleibt  am  besten  mit  un¬ 
seren  Lehrgangsteilnehmern  bis  Mittwoch,  den 
5.  8.  1953  zur  Erholung  In  Mürwik  (Klein  Rau» 
sehen).  Aus  dem  Hamburger  Festplan  sind  füt 
uns  besonders  wichtig:  Mittwoch,  den  5.  8..  die 
Eröffnungsfeier  auf  dem  Rathausmarkt,  Don¬ 
nerstag,  den  6.  8.,  die  Sonderkundgebung  der 
Ostvertriebenen  und  das  Festspiel.  Freitag,  den 
7.  8.,  die  Wettkämpfe  der  Altersturner.  Sonn¬ 
abend.  den  8.  8.,  das  Lichtfest  auf  der  Alster, 
Sonntag,  den  9.  8.,  der  Festzug  und  die  große 
festliche  Schlußfeier. 

Wer  mitmachen  oder  weitere  Einzelheiten 
wissen  will,  muß  sich  recht  bald  an  Wilhelm 
Alm  ln  Oldenburg  (Oldb.j,  Gotenstraße  33, 
wenden.  _ wea  — 


Unser  Volkslied  —  Urzeuge  der  Heimat 


Nur  Bösartige  könnten  die  Zugehörigkeit  un¬ 
serer  ostpreußischen  Heimat  zum  großen  deut¬ 
schen  Vaterlande  anzweifeln,  gibt  es  doch 
urkundliche  Beweise  von  völkerrechtlichem 
Gewicht  ln  Hülle  und  Fülle.  Aber  alle  diese 
Urkunden  und  Zeugnisse  stellen  zunächst  eine 
rechtliche,  anerkannte  Zeugenschaft  von  Zu¬ 
ständen  und  Vereinbarungen  dar,  deren  Han¬ 
delnde  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen. 

Lebendige  Zeugen  von  heute  und  gestern 
6ind  aber  w  i  r.  Unsere  Stimme,  unsere  Äugen, 
unser  Herz  können  Zeugnis  geben:  abeT  den 
toten  Dokumenten  wird  oft  mehr  Gewicht  bei¬ 
gelegt,  als  ihren  derzeitigen  Besitzern.  Und  eine 
im  Rechtsbewußtsein  schwankende  Zeit  er¬ 
kennt  auch  diese  Dokumente  kaum  noch  an. 

Und  doch  gibt  es  noch  weitere  „klingende" 
Zeugen  eigenen  Volkstums.  So  haben  „Wan¬ 
dervogel"  und  „Jugendbewegung"  in  Ostpreu¬ 
ßen  urtümliches  Liedgut  gesammelt,  gesichtet 
und  ■  erbreitet.  Mag  die  Arbeit  jener  Heimat- 
liedkundier  (Frischbier,  Roese,  Ziesemer,  Plen- 
zat  u.  a.)  auch  zur  Zeit  nicht  volle  Anerken¬ 
nung  finden,  heute  sind  die  von  ihnen  gesam¬ 
melten  Lieder  und  die  übrigen  noch  geretteten 
Archive  für  uns  ein  Quell,  aus  dem  wir  urei¬ 
genstes  Kulturgut  heben  können. 

DasVolkslied  Ist  und  bleibt  Ur- 
zeuge  unserer  HerkunftI  In  ihm  klin¬ 
gen  Stimmen  aus  der  Tiefe  unseres  volW  :!i  *n 
Daseins  mit.  Das  echle  Volkslied  tat  der  einfäl¬ 
tige  aber  sinnvollste  Ausdruck  unserer,  von 
der  !'— itt  geprägten  Wesenheit!  zugleich  ein 
lebendiger  Zeuge  bisher  begangener  Kultur¬ 
wege.  Mehr  noch  zeigt  uns  tJoitÜl  dis  noch 


junge  Wissenschaft  der  vergleichenden  Volks- 
liedforschung,  wie  sehr  diese  echten  Volkslie¬ 
der  ethnologische,  geschichtliche,  soziologische 
Merkmale,  Bezüge  und  Wandlungszeugnisse 
tragen,  die  zu  wichtigen  Kriterien  in  der  Men¬ 
schen-  und  Völkerkunde  geworden  sind. 

Was  unser  Liedgut  zum  Grenzliedgut  macht, 
ist  das  besondere  Kriterium  unserer  politischen, 
ethnologischen  Situation-  denn  durch  ihren 
Grenzlandcharakter  ist  es  so  arteigen  berei¬ 
chert,  daß  dem  keine  Liedert^udschaft  des  Rei¬ 
ches  gleicht.  Mehr  noch!  Unsere  Heimat  ist 
Bewahrerin  ältesten  deutschen  Liedgutes,  Hüte¬ 
rin  fremden  und  nachbarlichen  Liedgutes,  das 
ln  seinen  Ursprungslanden  längst  verklungen 
Ist-  —  Es  mag  darum  kein  Zuiall  sein,  daß  im 
Herzen  unserer  Heimat,  diesem  Land«  des 
liebevollen  Hütens  uns  vom  Politischen  her  an¬ 
vertrauter  Kulturgüter,  die  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  uns  gelangten  (Einwanderung,  Zuge¬ 
hörigkeit  —  Hinterlassenschaft),  der  Mann  ge¬ 
boren  wurde,  der  eine  mehr  und  mehr  aufhor¬ 
chende  Welt  mit  den  Liedern  aller  Völker  be- 
kanntqemacht  hat:  Johann  Gottfried  He.rdeTi 
ln  Mohrunq  geboren,  Professor  in  Kön!nSbeTg 
und  ln  Weimar. 

Herder«  Lebenswerk  ist  für  die  junge 
Volksliedforschung  ebenso  wie  für  die  Sprach¬ 
forschung  und  auch  für  die  Wiedergewinnung 
einer  echten  Anschauung  vom  artbestimmten 

'■sen  der  Völker,  also  für  die  Ethnologie, 
gleichermaßen  grundlegend  und  befruchtend 
oeworden.  Darüberhinaus  hat  er  «....entlieh  zur 
Festigung  der  humanistischen  StaatsgesinnuDg 
Preußens  beßgetragen,  die  unter  dem  obersten 


Gesetz  der  Pflichterfüllung  an  dem  Ganzen  sich 
die  Bewahrung  und  Förderung  anvertrauter 
PfändeT  anderen  Volkstu.us  zur  besonderen 
Aufgabe  machte.  Ohne  vorherine  Ankündigung 
irgend  welcher  allgemeiner  Menschenrechte 
richtete  dieser  preußisch  Staat  an  der  Univer¬ 
sität  Königsberg  Lehrstühle  für  litauische 
und  masurische  Volksiumsforschung  ein. 
Es  war  eine  gesunde,  von  Verantwortung  be¬ 
wußt  gezogene  Folgerung  aus  dem  politischen 
Zustande  dieses  Landes.  Es  Ist  aber  auch  ein 
in  keiner  anderen  ähnlichen  politischen  Situa¬ 
tion  Europas  wiederkehrendes  Beispiel  wahr¬ 
haft  humanistischer  Gesi”  "g,  die  dem  an¬ 
deren  Volkstum  die  Achtun-  und  Wertung 
zollt,  so  wie  es  uns  allen  vom  SchöpleT  aller 
Völker  her  geboten  wurde.  — 

Unter  dieser  Bewahrung  war  es  möglich,  daß 
wir  noch  heute  die  „Stimmen  der  Völ¬ 
ker  unserer  eigenen  Heimat  vernehmen  kön¬ 
nen.  Und  sie  werden  Zeuonis  ablegen  für  eine 
tief  in  Ihren  uralten  Anfängen  eingewurzelte 
abendländische  Kultur.  Oh  es  die  „Dainas"  der 
Memeler  Niederung,  die  SechstakteT/Mazurka- 
Rh"thmen  der  Masuren  sind  oder  die  Liedwei¬ 
sen  aus  den  Quellgebieten  Mitteleuropas, 
Volkslieder  aus  Lothringen  oder  den  Piemonte- 
slschen,  oder  das  Lied  mit  der  böhmischen 
Welse,  da«  die  Gemeinde  der  böhmischen  Brü- 
dei  nach  Osten  trug  und  als  köstliche  Gabe 
ihres  Volkstums  der  neuen  Heimat  sc'i  «nkte, 
während  es  in  Böhmen  längst  verklungen  ist 
und  nur  als  Liedthema  der  herrlichen  Moldau- 
sinfonle  von  Smelana  noch  nachklingt. 

Ob  bei  genauerem  Hinhorchen  auf  die  Tonali¬ 
tätsmerkmale  dieser  klingenden  Zeuqen  alte 
preußische  melismntische  Reste  aulklin.qen 

oder  die  uralte  Mystik  der  byzantinischen 

Modi  —  oder  ob  ein  neuee  arteigene«  Melodie¬ 


wesen  den  schöpferischen  Eigenwillen  ostpreu¬ 
ßischer  Art,  vor  allem  auch  im  neueren  Lied¬ 
gut  zeigt,  .  .  . 

Immer  ist  es,  als  wenn  die  Jahrhunderte, 
Jahrtausende  von  Erdenjahren  und  Völkerkun¬ 
den,  von  Landschaft  und  Mensch  zusammen- 
klinqen  ln  diesem  Lied,  diesem  ostpreußischen 
Volkslied,  das  nun  mit  uns  aus  der  Heimat  ge¬ 
zogen  kam,  wieder  auf  Wanderung  br—'  ffen, 
nun  aber  nicht  zu  gründen  und  zu  pflanzen, 
sondern  zu  zeugen  und  zu  streiten  für  das  an¬ 
geborene  Heimatrecht  seines  ostpreußischen 
Liedergartens. 

Wenn  uns  unter  der  globalen  Erschütterung 
aller  Rechtsbegriffe  anscheinend  alle  Möglich¬ 
keiten  entzogen  werden,  unserer  Heimatlosig¬ 
keit  zu  steuern,  unsere  Erde  wieder  zu  fordern, 
suchen  wir  nach  Dokumenten,  die  uns  als  ein¬ 
geborene  Bürger  unserer  Heimat  nachw  ,en. 
Wie  aber  und  worin  künden  wir  von  dem  un¬ 
zerstörbaren  Lebensbezug,  der  uns  mit  unserer 
Heimat  verbindet,  auch  wenn  wir  auf  andere 
Sterne  vertrieben  würden?  —  Welch  leben¬ 
diges,  urrechtlich  verbürgtes  Zeugnis  unseres 
angestammten  Erbe«  besitzen  wir  in  den  Volks¬ 
liedern  unserer  Heimatl  Jeder  von  uns  trägt 
«eine  Landschaft  in  Wesonszügen  an  sichi  er 
kann  sein  Ursprungsland  nicht  verleugnen.  So* 
fern  ei  Heimat  hat,  ist  er  durch  sie  geworden* 
wie  er  Ist.  Und  was  seine  Erde  zu  Ihm  rauscht, 
flüstert,  singt  und  in  tausend  Klänoen,  Rhyth¬ 
men  und  Lauten  zuraunt  formt  sich  Ihm  zum 
Liede,  zum  Liede  der  Heimat.  Und  hat  eine 
eigene  Weise  wie  kein  anderes  Land:  und 
wenn  es  aussagt,  was  Menschenherz  bewegt, 
sei  es  Freude  oder  Leid,  immer  singt  daiin 
seine  Erde,  sein  Land,  das  ihn  oebar  und  ihm 
das  tausendfältige  Leben  offenbarte. 

Herbert  Wllhelml 


Nummer  1 


Ostpreußan-Warta 


Seit«  5 


Hans-Henning  Potlzun. 


Das  Ende  im  Brückenkopf  Ostpreußen 


Nachstehend  veröffentlichen  wir  aas  der 
Broschüre  „Weg  und  Schicksal  der 
21.  1  n  f  a  n  t  e  r  i  c  -  D  1  vi  s  i  o  n“  eine  voll¬ 
ständige  Darstellung  der  Kämpfe  bis  zutn 
Schluß  im  Brückenkopf  Ostpreußen.  Hans- 
Henning  Podzun,  der  Herausgeber  der 
Schriftenreihe  „Die  Deutschen  Divisionen 
von  1939  bis  1945“  gibt  hier  aus  eigenem 
Erleben  ein  anschauliches  Bild  der  schick¬ 
salhaften  Kampfe  um  unsere  Heimat.  Das 
Gebiet  zwischen  Weichsel  und  Alle  war  der 
Friedensraum  für  die  ostpreußische  21.  Inf.- 
Div.  Die  Städte  Elbing,  Braunsberg  und 
Preußisch-Eylau,  Marienburg  und  Marien¬ 
werder,  Deutsch  Eylau,  Osterode  und 
Mohrungen  waren  die  Standorte  dieser 
Division.  Das  Bild  des  Dcutschritters  als 
Divisionszeichen  begleitete  die  Angehöri¬ 
gen,  die  vor  allem  aus  Ost-  und  West- 
preußen,  aus  dem  Rheinland  und  aus  West¬ 
falen  stammten.  In  sechs  schweren  Jahren 
durch  alle  Schlachten,  in  denen  die  Divi¬ 
sion  schwerste  Opfer  bringen  mußte. 

Auf  dem  Gelände  de«  einstigen  Truppen¬ 
übungsplatzes  Stablack  kommt  die  21.  Infanterie- 
Division  für  eine  kurze  Nacht  zur  Ruhe,  dann 
beginnt  der  Angriff  auf  Paustem  entlang  ddr 
Straße  nach  Landsberg,  rechts  eingesetzt  das 
G.U.  45,  in  der  Mitte  G.R.  24  und  links  das  G  R.  3- 
Als  nächstes  Angriffsziel  gilt  Wotterlack,  wo 
Leutnant  Jessen  vom  Pionierbataillon  fällt.  Aus 
der  Linie  Schönborn-Lotterfeld  schwenkt  die 
Division  nach  Südwesten  gegen  die  Mehlsacker 
Stadtheide  vor.  Hier  kommt  es  in  den  Tagen 
vom  15-  bis  zum  18.  Februar  zu  sehr  verlust¬ 
reichen  Waldgefechten,  wobei  um  die  Försterei 
ein  besonders  harter  Kampf  geführt  wird.  Der 
Stab  des  Regiments  45  unter  Oberstleutnant 
v.  Reuter  muß  nach  heftigen  Nahkämpfen  den 
GHechtsstand  aufgeben.  Die  Kämpfe  in  diesem 
Forst  werden  besonders  dadurch  erschwert,  daß 
jetzt  auch  die  einzelnen  Teile  der  Division 
untereinander  die  Verbindung  verlieren  und 
mehr  oder  minder  auf  eigene  Faust  Bewegun¬ 
gen  ausführen  müssen,  um  den  Gefahren  der 
völligen  Einschließung  und  Vernichtung  zu  ent¬ 
gehen.  Häufig,  besonders  in  der  Nacht,  ist  es 
den  einzelnen  Gruppen  kaum  möglich,  den 
eigenen  Standpunkt  zu  ermitteln  und  die  größere 
Lage  zu  klären.  Die  widerspruchsvollen  Aus¬ 
sagen  der  im  Wald  versteckt  sitzenden  Zivi¬ 
listen,  die  zum  Teil  mehrfach  hintereinander 
befreit  und  vom  Russen  wieder  gefangengenom- 
men  werden,  tragen  zu  der  allgemeinen  Ver¬ 
wirrung  noch  bei.  überall  stoßen  Einheiten  der 
Division  plötzlich  auf  eingebrochene  Feindteile, 
die  zwar  in  Massen,  aber  doch  auch  in  gewisser 
Unsicherheit  vorgestoßen  sind.  Eigene  Gegen¬ 
stöße  haben  allgemein  nur  vorübergehenden 
Erfolg,  die  einzelnen  Kampfgruppen  müssen  sich 
allein  und  meist  ohne  Funkverbindung  heraus¬ 
zuschlagen  suchen. 

Zu  neuen,  schweren  Kämpfen  kommt  e«  nörd¬ 
lich  des  Walschtals,  besonders  bei  Layß,  Wilk- 
nitt  und  Perbanden.  Am  20.  Februar  muß  der 
Stab  des  G.R.  3  aus  seinem  Gefechtsstand  bei 
Wohlau  durch  die  Fenster  ausbrechen,  als  die 
Russen  die  Eingänge  besetzten-  Das  der  Divi¬ 
sion  neu  hinzugefiihrte  Sturmregiment  de« 
AOK  4  kann  keine  wesentliche  Erleichterung 
bringen.  Von  Linie  zu  Linie  müssen  die  kleinen 
Gruppen  der  Regimenter  auf  neue,  notdürftig 
vorbereitete  Stellungen  zurückgenommen  wer¬ 
den,  immer  wieder  werden  Füsiliere,  Pioniere, 
Artilleristen  und  Versorgungstruppen  infante- 
ristisch  eingesetzt.  Fast  jeder  Tag  bringt  eine 
Wiederholung  des  vorherigen:  Am  Morgen 
Artillerie-  und  besonders  Granatwerferfeuer 
auf  die  vordere  dünne  Linie,  die  nachts  in  aller 
Eile  von  den  wenigen  verbliebenen  Offizieren 
und  Unteroffizieren  mit  den  Überlebenden  des 
Vortages  gebildet  wurde.  Die  Ersatzmannschaf¬ 
ten,  die  in  der  Nacht  zugeführt  werden,  bedeu¬ 
ten  meist  nur  eine  zahlenmäßige  Verstärkung, 
da  sie  auf  die  Anforderungen  ihres  neuen,  in- 
fanteristischen  Einsätze«  in  der  Mehrzahl  gar 
nicht  vorbereitet  sind  und  bereits  am  Morgen 
einer  bisher  völlig  ungewohnten  Situation 
gegenüberstchen  müssen.  Gegen  Mittag,  wenn 
sich  die  Geschütze  der  Panzerjägerabteilung 
und  der  14.  Kompagnien  verschossen  haben 
oder  aasgefallen  sind,  brechen  die  ersten  russi¬ 
schen  Panzer  durch,  von  denen  die  Stalin- 
Panzer  nur  schwer  ernsthaft  zu  treffen  sind.  Die 
noch  einsatzfähigen  Sturmgeschütze  werden  an 
die  Brennpunkte  geworfen,  doch  am  Nachmittag 
ist  meist  von  einer  durchgehenden  Front  nicht 
mehr  die  Rede.  Die  Träger  des  Kampfes  sind 
dann  die  Gefechtsstände  und  einzelne  Stütz¬ 
punkte,  in  denen  die  vorgeschobenen  Beobachter 
der  Artillerie  ausharren.  .Ich  wünschte,  es 
wäre  Nacht  oder  die  Preußen  kämen!*  wird 
zum  geflügelten  Wort  in  diesen  Tagen,  denn 
nur  mit  Mühe  können  sieh  diese  Stützpunkte 
bis  zur  Dunkelheit  halten-  In  der  Nacht  geht  es 
dann  meist  wieder  ein  Stück  zurück  in  neue, 
oft  noch  ungünstigere  Stellungen.  Wieder  müs¬ 
sen  die  Abschnitte  erkundet  und  besetzt  wer¬ 
den,  wieder  verlegen  die  Nachrichtenmänner 
mit  zusammengesuchten  Drähten  ihre  Leitun¬ 
gen  zu  den  neuen  Gefechtsständen,  wieder  be¬ 
mühen  sich  die  Funker  mit  ihren  überlasteten 
Geräten  um  eine  Verständigung,  wieder  wer¬ 
den  Feuerpläne  und  Stellungsskizzen  gezeich¬ 
net,  die  von  den  übermüdeten  Meldern  zum 
nächsthöheren  Stab  gebracht  werden  müssen. 
Außerdem  muß  die  Truppe  in  der  Nacht  ver¬ 
sorgt  werden,  denn  bei  Tage  ist  daran  nicht  zu 
denken.  Post  wird  so  gut  wie  gar  nicht  mehr 
verteilt,  von  den  Empfängern  wären  auch 
nicht  mehr  viele  zu  erreichen  Die  Hauptfeld¬ 
webel  und  Schreiber,  die  mit  den  Feldküchen 
nach  vorn  kommen,  bemühen  sich,  die  Namen 
der  Toten  und  Vermißten  des  Tage6  zu  erfah¬ 
ren  und  festzuhalten;  die  Waffenmeister  ver¬ 
suchen,  die  letzten  Maschinengewehre  wieder 
in  Gang  zu  bringen.  Alle  diese  und  hundert 
andere  Maßnahmen  müssen  möglichst  ohne 
jeden  Lichtschein  vonstatten  gehen,  denn  stän¬ 
dig  kreisen  russische  Nachtbomber  über  dem 


Abschnitt.  Viel  zu  kurz  sind  die  kalten  Nächte, 
zum  Schlafen  bleibt  selten  Zeit,  und  am  Morgen 
beginnt  der  neue  Tag  mit  neuen  Angriffen.  Die 
gleichbleibend  klaren  Tage  geben  den  russi¬ 
schen  Schlacht-  und  Bombenflugzeugen  beste 
Einsatzmöglichkeiten,  dagegen  sind  deutsche 
Flugzeuge  fast  nie  mehr  zu  sehen- 
Dieser  Ablauf  der  Tage  findet  eine  längere 
Unterbrechung,  als  die  Front  südlich  von 
Hanswalde  zum  Stehen  kommt.  Nach  Gegen¬ 
angriffen  bei  Lütkenfürst,  wo  Hauptmann  Ecker 
verwundet  wird,  kann  eine  verhältnismäßig 
günstige  Stellung  bezogen  werden.  Doch  die 
Ruhe  in  diesen  ersten  Märztagen  Ist  bedingt 
durch  die  Erschöpfung  des  Gegners,  der  seine 
Angriffsverbände  neu  gruppieren  muß  und  auch 
wieder  schwere  Artillerie  heranzieht.  Die  feind¬ 
lichen  Bereitstellungen  können  kaum  nachhaltig 
bekämpft  werden,  fünf  bis  zehn  Schuß  sind  zu 
wenig  für  Fahrzeugkolonnen  und  Marschabtei¬ 
lungen,  die  ohne  Schwierigkeiten  auszumachen 
sind.  Auch  die  eigenen  Vorbereitungen  für  den 
kommenden  Einsatz  werden  wieder  mit  ge¬ 
wohnter  Intensität  getroffen.  Alle  Maßnahmen 
finden  jedoch  ihre  Beschränkung  in  der  unzu¬ 


reichenden  Ausrüstung«,  und  Munitionslage. 
Der  Mangel  an  erfahrenen  Infanteristen  macht 
sich  besonders  bemerkbar-  Die  Kämpfe  am 
Nordenburger  See  und  an  der  Alle,  bei  Red- 
denau  und  Eichen,  in  den  Wäldern  zwischen 
Landsberg  und  Mehlsack,  bei  Layß  und  Per¬ 
witten,  Wilknitt  und  Wohlau,  Weißeis  und 
Perbanden,  um  Hasselberg  und  Gottesgnade, 
um  Klein-Lütkenfürst  und  hundert  andere  Ort¬ 
schaften  und  Gehöfte  haben  alle  Einheiten  stark 
ausgehöhlt.  Selbst  eine  größere  Zuführung  von 
gut  ausgebildetem  Ersatz  und  bester  Bewaff¬ 
nung  könnte  den  Divisionen  in  diesem  Kessel 
nicht  mehr  die  alte  Kampfkraft  wiedergeben. 
Das  Gefühl,  auf  verlorenem  Posten  zu  stehen, 
lastet  schwer  auf  allen  Soldaten.  Das  Schicksal 
der  6.  Armee  in  Stalingrad  tritt  wieder  deutlich 
vor  aller  Augen.  Für  die  höheren  Stäbe  und 
alle  diejenigen,  die  sich  durch  Abhören  von 
Nachrichten  noch  einen  gewissen  Überblick  über 
die  Gesamtsituation  verschaffen  können,  ist  die 
moralische  Belastung  besonders  drückend.  ‘Täg¬ 
lich  zeichnen  sich  an  allen  Fronten  neue  Zu¬ 
sammenbrüche  ab,  der  Feind  6tößt  bereits  gegen 
das  Herz  Deutschlands  vor.  Schon  die  Durchfüh¬ 
rung  der  Ardennenoffensive  mußte  als  end¬ 
gültiger  Beweis  dafür  gewertet  werden,  daß 
von  einer  Führung  auf  politischem  und  militäri¬ 
schem  Gebiet  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann- 
Das  Festhalten  an  Kurland  bedeutet  eine  der¬ 
art  schwerwiegende  Schwächung  für  die  Front 
in  Ostpreußen,  daß  sich  das  Ostheer  und  vor 
allem  die  Zivilbevölkerung  im  Stich  gelassen 
fühlen  muß.  Der  häufige  Wechsel  In  der  Be¬ 
setzung  der  hohen  Kommandostellen  und  die 
groteske  Übertragung  von  Befehlsgewalten  auf 
Parteiführer  schockiert  auch  den  jüngsten  Fah¬ 
nenjunker.  Der  mechanisch  wiederkehrende 
.Führerbefehl*,  daß  die  jeweils  bezogene  Stel¬ 
lung  endgültig  gehalten  werden  müsse,  wird 
von  den  meisten  nur  noch  mit  verständnislosem 
Kopfschütteln  aufgenommen.  Wenn  trotz  aller 
ernüchternden  Erkenntnisse  die  Frontkomman¬ 
deure  in  diesem  Kessel  immer  wieder  neue 
Riegel  aufbauen,  wenn  sieh  einzelne  Kampf¬ 
gruppen  trotz  des  Gefühls,  .verheizt*  zu  wer¬ 
den,  immer  noch  mit  aller  Erbitterung  wehren 
und  wenn  die  rückwärtigen  Dienste  bei  der 
totalen  Luftüberlegenheit  des  Gegners  nach  wie 
vor  die  Versorgung  der  Truppe  aufrechtzuer¬ 
halten  suchen,  so  steht  ihnen  allen  ein  Ziel  vor 
Augen:  die  Frist  zu  verlängern,  die  der  unsag¬ 
bar  leidenden  Zivilbevölkerung  und  den  vielen 
Verwundeten  noch  die  Möglichkeit  zum  Ab¬ 
transport  nach  Westen  geben  kann.  Dieses  Ziel 
allein  gibt  den  Kämpfen  die  Härte,  den  Opfern 
ihren  Sinn.  Außerdem  lebt  in  den  Soldaten  noch 
die  alte  Scheu  vor  dem  Schicksal,  in  russische 
Gefangenschaft  zu  fallen.  Als  ein  alter  V-B.  der 
13./45  bei  Hasselberg  schwer  verwundet  wird 
und  keine  Möglichkeit  mehr  sieht,  den  Russen 
zu  entgehen,  richtet  er  zuletzt  seine  Pistole 
gegen  «ich  selbst.  Andererseits  mehren  sich  die 
Fälle,  vor  allem  in  den  kommenden  Kämpfen 
bei  Heiligenbeil,  daß  sich  kleinere  Gruppen,  um 


ihre  Verwundeten  geschart,  vor  körperlicher 
Erschöpfung  und  unter  dem  Eindruck  der  vor¬ 
züglich  geleiteten  Feindpropaganda  den  Russen 
ergeben. 

Stärkere  Luftangriffe  am  11.  März  deuten  auf 
den  Beginn  des  neuen  Angriffs  hin.  Zwanzig 
Minuten  lang  trommeln  am  folgenden  Morgen 
die  feindlichen  Batterien  und  Granatwerfer 
auf  die  Stellungen  zwischen  Rödersdorf  und 
Lütkenfürst-  Dann  tönt  am  Schwerpunkt  in  die 
schlagartig  einsetzende  Stille  ein  Lautsprecher 
mit  der  Platte  .Davon  geht  die  Welt  nicht 
unter*.  Der  Stimme  von  Zarah  Leander  folgen 
wieder  die  bekannten  Sprüche,  die  jetzt  aber 
doch  einen  anderen  Klang  haben  als  ein6t  bei 
Leningrad  oder  Pleskau:  .Kameraden  der 
21.  Division,  der  Krieg  ist  hoffnungslos  ver¬ 
loren,  kommt  zu  uns,  Decke  und  Kochgeschirr 
mitbringen  .  .  .*;  die  überall  umherliegenden 
Flugblätter  versprechen  das  ungefährdete  Über¬ 
laufen.  Doch  die  in  weiten  Mänteln  anstürmen¬ 
den  Russen  werden  unter  Feuer  genommen,  noch 
hämmern  einzelne  Maschinengewehre-  In  Höhe 
der  Bataillonsgefechtsstände  versteift  sich  die 
Abwehr.  Von  den  Höhen  im  Hintergelände  bei 


Hanswalde  feuern  die  letzten  Pakgeschütze,  die 
V.B.s  der  Artillerie  fordern  die  begrenzten  Ra¬ 
tionen  an  und  nutzen  jeden  einzelnen  Schuß  auf 
höstmögliche  Weise  aus.  Doch  der  vordere 
Graben  geht  bald  verloren,  der  schon  geschil¬ 
derte  Ablauf  des  Tagesgeschehens  ist  auch  dies¬ 
mal  nicht  aufzuhalten.  Zu  wirklichen  Durch¬ 
brüchen  kommt  es  im  Abschnitt  der  21.  Division 
aber  in  keinem  Falle-  Das  Absetzen  wird  immer 
wieder  durch  einzelne  Stützpunkte  gedeckt,  die 
sich  besonders  lange  behaupten. 

Aus  den  Riegelstellungen  bei  Hanswalde  geht 
es  an  den  folgenden  Tagen  in  nordwestlicher 
Richtung  nach  Herzogswalde  und  weiter  in  die 
Stellungen  an  der  Autobahn  westlich  von 
Deutsch-Thierau.  Die  Infanterieregimenter  6ind 
jetzt  schon  so  weit  geschwächt,  daß  sie  Panzer¬ 
angriffe  aus  eigener  Kraft  kaum  noch  abweb- 
ren  können.  Wo  die  Division  keine  schweren 
Waffen  einsetzen  kann,  kommt  es  meist  zu 
feindlichen  Einbrüchen.  Auch  das  wichtige 
Slraßenkreuz  bei  Bilshöfen  ist  nicht  zu  halten. 
Am  16.  März  stehen  die  Regimenter  3  und  45 
ohne  jede  Verbindung  zu  Nachbarn  im  Kampf 
um  Rehfeld,  wo  die  2-/A.R.  21  unter  Oberleut¬ 
nant  Schulte  bis  zur  Vernichtung  ihrer  Ge¬ 
schütze  russische  Panzer  abwehrt.  Eine  Batterie 
nach  der  anderen  wird  ln  diesen  Tagen  zum 
Panzerbeschuß  eingesetzt,  die  überlebenden 
Kanoniere  werden  in  die  Reihen  der  Infante¬ 
risten  aufgenommen.  Bis  zur  Dunkelheit  wird 
Rehfeld  gehalten.  Ostwärts  der  Straße  stehen 
Hauptmann  Wittwer  und  Oberleutnant  Käppis 
mit  den  Resten  ihrer  Bataillone  ohne  sichere 
Nachrichtenverbindung  zu  Oberstleutnant  von 
Reuter,  fast  alle  Melder  und  Ordonanzoffiziere 
werden  auf  dem  Wege  durch  das  Dorf  ver¬ 
wundet.  Den  Westteil  der  Ortschaft  verteidigen 
die  Reste  des  rechts  eingesetzten  G.R.  3,  das 
jetzt  von  Major  Beuttel  geführt  wird,  dessen 
Gefechtsstand  sich  in  der  Bahnstation  befindet- 
In  Marschkolonnen  rücken  russische  Infanterie¬ 
einheiten  bei  klarem  Sonnenschein  von  Süd¬ 
westen  her  gegen  das  Dorf  vor.  Von  Süden 
rollen  einzelne  Panzer  heran,  darunter  ein 
Stalin,  dessen  Besatzung  sich  noch  nicht  die 
Mühe  gemacht  hat,  den  weißen  Tarnanstrich  zu 
entfernen.  Am  Nachmittag  gehen  die  ersten 
Teile  des  Ortes  nach  Häuserkämpfen  verloren, 
am  Abend  vernichtet  Hauptmann  Schwanitz, 
der  Kommandeur  des  II./G.R.  3,  im  rechten  Ab¬ 
schnitt  einen  Panzer  im  Nahkampf.  Der  Ein¬ 
bruch  des  Gegners  ist  nicht  mehr  aufzuhalten. 
Leutnant  Rudnick  sichert  durch  einen  schwachen 
Riegel  das  Ausweichen  in  die  neuen  Stellungen 
bei  Thomsdorf,  wo  Major  Wendig  fällt-  Auch 
nach  Zuführung  des  G.R.  912,  dessen  Komman¬ 
deur  sofort  ausfällt,  kann  die  neue  Stellung 
nur  schwach  besetzt  werden.  Doch  in  den  nun 
folgenden  Kämpfen  in  der  Jarftschlucht  und 
nördlich  davon  wird  wieder  besonder«  hart¬ 
näckig  Widerstand  geleistet.  Das  Pionier-Batail¬ 
lon  21,  jetzt  unter  Hauptmann  Besch,  dem  Nach¬ 
folger  von  Major  Glogner,  wird  schwer  getrof¬ 
fen;  auch  Oberfeldwebel  Pütschmann,  in  der 


ganzen  Division  wohlbekannt,  fällt  hier  und  an 
der  Schwedenhöhe  Oberleutnant  Raabe.  Die 
Stützpunkte  finden  durch  Anlehnung  an  die 
Bunker  der  einst  hier  gelegenen  Stäbe  und 
Versorgungstruppen  verhältnismäßig  günstige 
Deckungsmöglichkeiten.  Ein  längeres  Halten 
kann  es  auch  hier  nicht  mehr  geben.  Am  22.  März 
verläuft  die  HKL  über  den  Südostteil  des  Flug¬ 
platzgeländes  von  Heiligenbeil,  das  für  die 
nächsten  Tage  zum  Schauplatz  des  chaotischen 
Geschehens  wird.  Ununterbrochen  greifen 
Schlachtflugzeuge  die  Schützenlöcher  und  MG- 
Stände  an,  die  auf  dem  völlig  freien  Feld  nicht 
zu  tarnen  6ind.  Die  Gefechtsstände  liegen  in 
den  Munitionsbunkern,  deren  Ausgänge  teil¬ 
weise  zur  Feindseite  zeigen.  Hochbomber  wer¬ 
fen  aus  dem  sonnig  blauen  Himmel  ihre  Bom¬ 
benteppiche  auf  die  Feuerstellungen  und  Ver¬ 
sorgungswege.  Am  Abend  des  24.  3.  kommt  die 
Front  in  Abschnitt  des  G  R.  45  in  Bewegungi 
die  vordere  Linie  kann  weder  durch  den  Einsatz 
von  Teilen  des  I./912  unter  Hauptmann  Zwing 
noch  durch  das  Vorgehen  einer  Offiziersgruppe 
zurückerobert  werden,  wobei  Oberleutnant 
Schulte  vom  A  R.  21  unter  einer  MPi-Garbe  fällt. 
Der  Morgen  zieht  mit  ungewöhnlich  dichten 
Nebeln  herauf,  die  Orientierung  ist  anfangs  so 
gut  wie  unmöglich.  Auch  der  Gegner  ist  stark 
behindert,  durch  laute  Kommandos  muß  er  die 
einzelnen  Gruppen  Zusammenhalten.  Die  russi¬ 
schen  Laute  sind  schon  bald  an  den  verschie¬ 
denen  Stellen  hinter  den  alten  Linien  zu  hören. 
Viele  Posten  werden  an  diesem  Morgen  über¬ 
rascht  und  gefangengenommen-  In  den  Bunkern 
und  Schachtanlagen  sowie  in  den  Kellern  der 
Kasernen  fallen  an  diesem  Tage  Hunderte,  die 
den  verschiedensten  Formationen  angehören, 
darunter  auch  Zivilisten,  in  Gefangenschaft.  Am 
Südwestrand  des  Platzes  hält  Leutnant  Kirsch 
vom  G.R.  3  mit  einer  Handvoll  unter  Verwen¬ 
dung  der  dort  gestapelten  Faustpatronen  die 
Angreifer  ab,  die  im  Schutz  eines  stehengeblie. 
benen  Güterzuges  den  Hallenkomplex  erreicht 
haben.  Am  Abend  finden  sich  die  Reste  der 
Regimenter  im  Graben  vor  den  Luftwaffen¬ 
kasernen  und  ostwärts  davon. 

In  den  nun  folgenden  Kämpfen  bei  Gut  Breg- 
den  und  Steindorf.  Foliendorf  und  Kahlholz 
gibt  e«  keine  Trennung  mehr  in  die  einzelnen 
Einheiten,  kaum  noch  zu  denen  anderer  Divi¬ 
sionen.  Die  drei  Grenadierregimenter  der  Divi¬ 
sion  haben  zusammengenommen  nicht  mehr  die 
Feuerkraft  eines  Bataillons-  Die  Verluste  seit 
dem  Angriff  bei  Lütkenfürst  sind  nicht  mehr  zu 
übersehen.  Wieder  sind,  geradeso  wie  ein 
halbes  Jahr  vorher  bei  Walk,  zwei  Regiments¬ 
kommandeure  gefallen:  Oberstleutnant  v.  Kalm, 
der  stets  frohgemute  und  einfallsreiche  Kom¬ 
mandeur  des  G.R.  24,  und  Major  Beuttel,  der 
Senior  der  Infanterieoffiziere,  dessen  herzliche 
Frische  in  all  den  Jahren  stets  6o  wohltuend 
empfunden  wurde.  General  Götz  wird  in  c)*eserl 
Tagen  zur  Verteidigung  von  Berlin  abberufen 
und  nimmt  auch  Hauptmann  Kroeg  mit.  Oberst 
Hilgendorff  hat  nicht  mehr  viel  von  der  alten 
21.  Division  zu  übernehmen- 

Am  23.  März  war  erstmalig  die  Rede  davon, 
daß  die  21.  Division  vielleicht  doch  noch  zur 
Einschiffung  und  zum  Abtransport  käme,  ob¬ 
wohl  ein  Führerbefehl  solche  Absichten  grund¬ 
sätzlich  verbot.  Die  Reste  des  Pionierbataillons 
sind  nördlich  von  Rosenberg  zum  Bau  von 
Landungsstegen  eingesetzt,  die  bei  dem  flachen 
Haffwasser  das  Anlegen  der  Boote  ermöglichen 
sollen.  Mehrfach  wird  die  Arbeit  durch  Bom¬ 
beneinschläge  zunichtegemacht,  immer  neue 
Stege  müssen  unter  großen  Anstrengungen  er¬ 
richtet  werden,  ohne  daß  sie  später  von  der 
Division  überhaupt  benutzt  werden.  Schon  die 
erste  Einschiffung  erfolgt  noch  weiter  nördlich 
bei  Foliendorf.  In  der  Nacht  zum  25.  3.  hatten 
die  Regimenter  und  Divisionseinheiten  den  Be¬ 
fehl  erhalten,  jeweils  einen  Offizier  und  29 
Mann  dorthin  in  Marsch  zu  setzen,  .damit  ein 
Stamm  für  die  Neuaufstellung  der  21.  Division 
in  Mitteldeutschland  gerettet  werde*  Selbst  zu 
dieser  Zeit  ist  es  also  noch  möglich,  daß  der¬ 
artige  Phrasen  bis  zu  den  Fronttruppen  weiter¬ 
gegeben  werden.  Die  nächtliche  Einschiffung 
dieser  Gruppen  erfolgt  mit  großer  Verzögerung 
und  in  erschreckender  Unordnung.  Die  Gruppe 
des  G.R.  45,  die  als  letzte  an  Bord  gehen  soll 
und  wegen  der  Bombeneinschläge  achtzig  Meter 
vom  Steg  entfernt  in  Deckung  liegt,  wird  ebenso 
wie  ein  Teil  des  G-R.  24  zurückgelassen;  über¬ 
voll  besetzt  legt  da6  Schiff  plötzlich  vom  Ufer 
ab.  Zu  dieser  Stunde  fällt  noch  Hauptfeldwebel 
Kosel,  aus  vielen  Schlachten  durch  seine  Ein¬ 
sätze  um  die  Versorgung,  der  vordersten  Linie 
bekanntgeworden.  Nicht  allein  die  Feindein¬ 
wirkung  auf  den  immer  kleiner  werdenden 
Kessel  ist  für  die  katastrophalen  Zustände  ver¬ 
antwortlich  zu  machen,  schlechte  Befehlsgebung 
einzelner  Stellen  und  Disziplinlosigkeiten  bei 
zersprengten,  kampfungewohnten  Formationen 
wirken  sich  verheerend  aus.  Die  Reste  der  noch 
verantwortungsbewußt  geführten  Teile,  zu 
denen  sich  Soldaten  der  verschiedensten  Ein¬ 
heiten  gesellen,  schließen  sich  eng  zusammen 
und  bleiben  auch  in  den  letzten  Riegelstellun¬ 
gen  weiter  am  Feind.  Die  erfahrenen  Soldaten 
wissen,  daß  sie  dort  noch  einen  gewissen  Ein¬ 
fluß  auf  den  Ablauf  des  Geschehens  haben, 
während  am  scheinbar  rettungverheißenden 
Strand  zwischen  Rosenberg  und  Balga  das  von 
Panik  durchwehte  Chaos  wütet,  das  den  ein¬ 
zelnen  erbarmungslos  verschilf®.  Dieser  Strand 
ist  ein  einziges  .Dünkirchen*.  Die  Verwunde¬ 
ten  liegen  stellenweise,  besonders  bei  Rosen- 
berg,  zu  Hunderten  ohne  jeden  Schutz  beisam¬ 
men,  während  der  Gegner  unerbittlich  den 
Küstenstreifen  zerstäubt-  Nachts  gibt  der  unter 
Leuchtfallschirmen  und  im  Mondlicht  glitzernde 
Wasserrand  den  Bombern,  die  längst  nicht  mehr 
einzeln,  sondern  in  Verbänden  und  manchmal 
sogar  mit  ausgesetzten  Bordlichtern  anflipnen. 
eine  vorzügliche  Orientierung.  Einige  Haupt¬ 
verbandsplätze  arbeiten  unbeirrt  weiter  und 
(Fortsetzung  umseitig) 
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gerichtet.  Das  Schlimmste  vom  Gemeindevor¬ 
steher  verhütet." 

Kauer  nahm  diese  Nachricht  sonderbar  ruhig 
auf.  Es  war  ihm,  als  hätte  er  sie  schon  lange 
gewußt,  und  er  versuchte  sich  zu  besinnen, 
wann  dieses  Geschehen  zum  ersten  Male  sein 
Bewußtsein  gestreift  halte.  Mit  einer  tasten¬ 
den  Handbewegung  aber  wischte  er  sich  die 
sich  bewegte.  Es  war  die  berüchtigte  grübelnden  Gedanken  aus  der  Stirn  und  suchte 
i  jener  vorspringenden  Landecke,  die  mjt  den  Augen  den  See,  der  heute  über  Nacht 

anchem  erprobten  Segler  die  letzte  tast  ganz  vom  Eise  auigegangen  war  .  .  . 

itimmt  hatte.  Soweit  also  hatte  er  sich  Die  Stadtbewohner  wurden  gegen  Kauer 
urzen  Zeit  abtreiben  lassen,  bis  an  die  nicht  mißtrauisch.  Sie  schreckten  zwar  leise 

/asserscheide!  Oder  hatte  diese  sich  aufr  wenn  sie  ihm  unversehens  auf  Spazier¬ 
trügerischen  Frühjahrswetter  schon  so  gangen  begegneten,  um  den  Eisgang  auf  dem 

ffnet?  Hatte  der  Sturm  das  Eis  inzwi-  See  zu  beobachten,  diese  gewaltige  Verände- 

weit  aufgerissen?  rung  der  Natur.  Ihre  Gefühle  gegen  den  Eis- 

t  der  Mond  hinter  den  Wolken  hervor  Segler  waren  ein  Gemisch  von  Bewunderung 

das  hohe  Ufer  sehen  mit  dem  dunklen  und  Mitleid,  und  sie  bestätigten  sich,  als  er  in 

aide.  Kauer  maß  zweifelnd  mit  den  einer  stürmischen  Frühlingsnacht  ertrank. 

jie  Entfernung  herüber  zur  offenen 

_ _veifelnd  und  zögernd,  bis  er  endlich 

den  Großbaum  umlegte  und  den  Schlitten  an¬ 
schob.  Tastend  kreuzte  er  im  Dunkeln  gegen 
den  Wald  auf.  Der  Wind  mußte  sich  ganz  ge¬ 
dreht  haben.  Da  erschienen  endlich  in  der 
Ferne  die  blinkenden  Lichter  der  Stadt,  und  mit 
vollem  Zeug  jagte  der  Schlitten  wieder  über  die 
schwarze  Eisfläche  des  großen  Sees. 

Am  andern  Tage  war  Markttag,  und  die  kleine 
Stadt  wußte  bald,  was  geschehen  war,  und  alle 
Leute,  die  es  in  der  Zeitung  lasen,  waren  er¬ 
regt.  „Aufwiegelung  durch  einen  berüchtigten 


VON  HERKUS  SUDAU 


verschwanden  hinter  dem  zunehmenden  Sausen 
der  Fahrt  und  der  hereinbrechenden  Nacht.  Da 
stieg  auf  einmal  etwas  dunkel  auf  und  erhob 
sich  heimlich  vom  unsichtbaren  Horizont,  leise 
und  nur  spürbar  wie  etwas  Gespenstisches. 
Schleichend  zoq  es  sich  an  den  Uferrändern 
entlang  und  kam  beklemmend  über  den  ganzen 
Himmel.  Drohender  und  mächtiger  nahte  es, 
daß  der  große  See  ein  Teich  zu  werden  schien 
und  der  Schlitten  ein  verschwindendes,  win¬ 
ziges  Windspiel.  Es  drohte  ihn  zu  überholen. 
Das  ferne  Brausen  war  zu  einem  pfeifenden 
Zischen  geworden.  Mil  atemraubenden,  dump¬ 
fen  Stößen  jagte  es  hinter  dem  Schlitten  her . . 

Kauer  lag  still  am  Steuer.  Es  war  sonst 
ruhiq  um  ihn.  Nur  in  seinen  Ohren  war  dies 
brausende  Tönen,  und  ab  und  zu  polterten  die 
Kufen  laut  über  das  splitternde  Eis  und  rausch¬ 
ten  zischend  auf,  wenn  es  durch  eine  Wasser¬ 
lache  ging.  Er  ließ  den  Schlitten  mit  vollem 
Zeug  ins  dunkle  Grau  der  weiten  Fläche  fegen, 
mit  vollem  Wind  in  eine  befreiende  Weite 
hinein.  Wollte  dies  Summen  in  den  Ohren  nicht 
aufhören,  oder  war  es  das  Zischen  der  Kufen? 
Die  Hand  an  der  Pinne  zitterte  leicht,  wenn  die 


Kauer  war  von  Jugend  auf  ein  Eissegler  ge¬ 
wesen.  Die  Leute  aus  der  Stadt  und  den  Dör¬ 
fern  am  großen  See  erzählten  sich  von  ihm  — 
und  tolles  Zeug  manchmal.  Er  liebte  seinen 
Schlitten  «ehr,  auf  dem  in  eckigen  Buchstaben 
das  rätselhafte  Wort  GRU  stand,  und  noch 
mehr  den  Wind  und  das  Eis.  Wenn  in  den 
Frostnächten  die  Eisdecke  des  großen  Sees 
j«rsprang,  fuhr  er  aus  dem  Schlafe  auf  und 
horchte  hinaus  in  die  Weite.  Er  erinnerte  sich 
noch  oft,  daß  er  schon  als  Junge  in  solchen 
Frostnächten  schlecht  schlief  und  den  Morgen 
kaum  erwarten  konnte.  Dann  stand  er  früh 
auf,  und  sein  erster  Gang  war  zu  den  hohen 
Fichten  auf  dem  Berge,  von  dem  er  den  ganzen 
See  fast  übersehen  konnte,  und  dann  spähte  er 
hinauf  zu  den  Gipfeln  der  Kiefern,  ob  sie  sich 
genuq  im  Winde  bewegten. 

Die  Leute  aus  dem  Dorf  redeten  viel  von 
ihm,  aber  es  geschah  nur  heimlich  und  im 
stillen.  Sie  sahen  ihn,  wenn  sie  an  Markttagen 
die  lange  Fahrt  über  das  Eis  machten,  —  und 
die  Pferde  bäumten  sich  hoch  auf,  wenn  er  wie 
ein  leibhaftiger  Schrecken  im  Schneegestöber 
über  die  blanke  Fläche  fegte.  Sie  schnaubten 
und  zitterten,  bis  das  polternde  Dröhnen  unter 
der  Eisdecke  in  der  Ferne  verklungen  war.  Die 
Bauern  wußten  nicht  recht,  was  sie  davon  hal¬ 
ten  sollten,  ob  es  der  „Urok",  der  böse  Geist, 
war  oder  sonst  was  Gespenstisches. 

Eintönig  zogen  die  Schlitten  mit  einem  hel¬ 
len,  dünnen  Bimmeln  die  lange  Strecke  schnur¬ 
gerade  weiter.  Wenn  man  in  der  Ferne  in¬ 
mitten  der  weißen  Einsamkeit  verhielt  und  aus 
der  Weite  diesem  spielzeugartigen,  winzigen 
Schlittenzug  zusah,  fühlte  man  sich  bedrückt 
und  nicht  mehr  in  der  Wirklichkeit.  Es  schien 
so,  als  ob  diese  blendende  Schneeweite  mit 
seltsamer  Macht  alle  Bewegung  zur  Ruhe 
zwang.  So  langsam  kroch  dies  winzige  Fahr¬ 
zeug-Spielzeug  über  das  riesige  Eis.  Nur  das 
taktmäßige  Pinken  der  Schlittenglocken  trug 
die  reine  Winterluft  herüber.  Aber  je  näher 
man  kam,  desto  lebendiger  wurde  dieser  selt¬ 
same  Marktschlittenzug.  Die  Bauern  sprachen 
jedoch  kaum  ein  Wort,  sie  faßten  nur  manch¬ 
mal  fester  in  die  Zügel,  als  ob  sie  etwas  Unge¬ 
wisses  erwarteten.  Und  erst,  wenn  sie  wieder 
sicheren  Boden  unter  den  Füßen  hatten  und  das 
hallende  Dröhnen  unter  den  Pferdehufen  ver¬ 
klungen  war,  löste  sich  die  Spannung  der  Fahrt, 
und  sie  wurden  aufgeräumt  und  hatten  alles 
Bedrückende  hinter  sich  gelassen. 

Aus  den  schwarzen  Küchen  aber  und  unter 
den  Strohdächern  kam  es  wieder  hervor,  und 
bald  war  ein  heimliches  Reden  und  Raunen 
unter  den  Leuten  von  einem  ruhelosen  Ertrun¬ 
kenensegler  oder  einem  Saufaus,  der  die  Bauern 
auf  dieser  langen  Fahrt  über  das  Eis  schreckte 
und  in  Eislöcher  treiben  wollte  mit  Schlitten 
und  Pferden  .  .  .  Und  wenn  der  Eissegler  ein¬ 
mal  in  den  Dorfkrug  kam,  um  sich  nach  eisiger 
Fahrt  zu  erwärmen,  dann  wurde  das  leise 
Reden  zu  einem  erregten  Zischeln  und  Blick¬ 
wechseln.  Die  Mütter  holten  ihre  Kinder  von 
der  Straße,  und  die  Knechte  banden  die  Pferde 
fester,  ln  ihrer  Ungewißheit  und  ihrem  Miß¬ 
trauen  beobachteten  ihn  die  Leute  mit  einem 
heimlichen  Grauen. 

Einmal  war  es  im  Dorfe  für  die  ganze  Ein¬ 
wohnerschaft  beinahe  zu  einem  Skandal  gekom¬ 
men.  Ein  „Grommatker",  einer  jener  fanati¬ 
schen  Prediger  dieser  Sekte,  wollte  die  Leute 
gegen  den  Eissegler  aufbringen  mit  Gestikulie¬ 
ren  und  Wortgebärden,  um  diesen  vermeint¬ 
lichen,  eingebildeten  Teufel  des  Sees,  dem  er 
alles  Unglück  im  Dorfe  zuschrieb,  zu  verjagen. 
Nur  der  Wirt  des  Gasthauses,  der  über  das 
Treiben  des  verwirrten  Geistes  lachte,  schützte 
den  Segler  und  machte  es  den  Leuten  klar,  daß 
sie  beschämt  mit  ihren  Knütteln  nach  Hause 
gingen.  Der  unheimlich  gewordene  Gast  blieb 
ruhig  und  enthielt  sich  allen  Spottes.  Aber 
wenn  er  das  Dorf  verließ,  spürte  er,  wie  eine 
eigenartige  Beengung  sich  von  ihm  löste  und 

am  entschwindenden  Ufer  zurückblieb. - 

Kauer  war  wohl  zu  lange  im  Dorf  geblieben.  Er 
glaubte  schon,  er  habe  sich  mit  dem  Winde 
verrechnet,  der  ihn  ln  diesem  Frühjahr  beson¬ 
ders  zu  narren  schien.  Aber  dann  frischte  der 
Wind  doch  auf,  und  als  Knauer  an  der  Kirche 
hinunter  zum  See  ging  dämmerte  es  schon 
leicht  .  .  . 

Der  Schlitten  trieb  rasch  und  leise  über  die 
dunkle  Spiegelfläche  dahin.  Die  Uferumrisse 


300  ehern.  Angehörige  des  Lzg.  I.  R.  120  und 
eine  Reihe  von  Kameraden  aum  der  anderen 
Teile  der  m  ihren  Anfängen  in  Danzig  ent¬ 
standenen  60.  I.  D.  mol.  traten  sich  in  Witten. 
Der  vieien  nicht  mehr  unter  uns  weilenden  Ka¬ 
meraden  wurde  vor  allem  in  einer  würdigen, 
schlichten  Feier  am  Ehrenmal  gedacht.  Leide 
Tage  lief  die  Suchaktion  nach  Vermißten  —  84 
Vermißtenschicksale  konnten  geklärt  werden. 
Eine  Hilfsstelle  zur  Arbeitsbeschaffung  für  stel¬ 
lenlose  Kameraden  wurde  zum  Anlaufen  ge¬ 
bracht.  Die  ganze  Veranstaltung  wurde  über¬ 
strahlt  von  restloser  Harmonie  und  wahrer 
Kameradschaft  von  Menschen,  die  in  guten  und 
schweren  Zeiten  unerhörte  gemeinsame  Erleb¬ 
nisse  hatten  und  sich  fürs  Leben  aneinander  ge¬ 
bunden  fühlen. 

Zum  Schluß  wurde  von  Vertretern  aller  Ver¬ 
bände  der  Division  ein  größeres  und  allseitiges 
Treffen  im  Oktober  1953  in  Witten  beschlossen. 
Die  nun  schon  bewährten  und  erfahrenen  Kräfte 
vom  I.  R.  120  fanden  sich  bereit,  auch  dann  wie¬ 
der  die  Vorbereitungen  durchzuführen. 

Für  die  einzelnen  Formationen  haben  folgende 
Kameraden  es  übernommen,  soweit  nicht  schon 
geschehen.  Adressen  zu  sammeln  und  allmählich 
engeren  Zusammenhalt  innerhalb  ihrer  Telle 
herz  us  teilen: 

Div.-Stab:  Dr.  Hans  Werner  Gieseeke.  Frank¬ 
furt  M.,  Bundenweg  1, 

I.  R.  92:  Wilhelm  Buddenberg,  (23)  Gr.  Ringen, 
Krs.  Bentheim, 

I.  R.  120:  Hans  Schilling,  Dortmund,  Lübkestr.  8. 
A.  R.  160:  Dr.  Gerd  Hillger,  Bremen,  Bismarck¬ 
straße  42. 

A.  A.  160:  Fürst  zu  Dohna-Schlobitten.  (17  b) 
Grenzach 'Baden, 

Pz.  Jäg.  Abt.  160:  Dietrich  Goldbeck.  Brackwede. 
Westf.,  Quelle  9, 

Krd.  Schtz.  B.  160.  M.  G.  Btl.  9:  Kar!  Bäu.  Arol¬ 
sen  Waldeck,  Kaulbaehstr.  3, 

Pi.  160:  Dipl-Volkswirt  Hans  Ullrich  Schmidt- 
Jüngst,  Bonn.  Heerstr.  2. 

N.  A.  160:  A.  v.  Harten,  Neumünster/Holst.,  Se- 
danstr.  18. 

Dinafü.  160:  Dr.  W.  Grulhn,  Hamm  Westf.,  Süd¬ 
ring  8. 

San.  Dienste:  Dr.  Steiner.  Stadoldendorf  über 
Holzminden. 

Angehörige  dieser  Formationen  werden  gebe¬ 
ten,  Verbindung  mit  den  genannten  Kameraden 
aufzunehmen  und  zu  halten.  Spenden  für  die 
Veranstaltung  im  Oktober  1953  sind  jederzeit 
nicht  nur  willkommen,  sondern  sehr  erwünscht 
und  einzuzahlen  auf  das  Postscheckkonto  H m - 
bürg  Nr.  156074  des  Kameraden  Friedrich 
Schlicht,  (24a)  Hamburg  11,  Dovenfleet  36. 
Diese  Beträge  sollen  zur  Deckung  von  Unkosten, 
vor  allem  aber  auch  zur  Reiseermöglichung  un¬ 
bemittelter  Kameraden  dienen. 

Wenn  1952  etwa  300  Kameraden  erschienen 
waren,  so  müßte  es  möglich  sein,  im  Oktober 
1953  wenigstens  1000  zu  sammeln  mit  dem  glei¬ 
chen  Ziel:  erfolgreiche  Förderung  der  Such¬ 
aktion  nach  Vermißten,  Arbeitsbeschaffung  für 
stellungslose  Kameraden,  Pflege  der  alterprob¬ 
ten  Kameradschaft. 

Hans  Lelnveber,  (22b).  Ludwigshafen-Rh.- 
Oggershelm,  Klosterweg  2« 


Kufen  über  Schollen  und  Risse  sprangen.  Der 
Blick  haftete  durchdringend  im  Dunkel  .  . 

Da,  auf  einmal  war  es  da,  es  hatte  ihn  ein- 
geholt!  Direkt  vor  dem  gestrafften  Vorsegel 
zeigte  sich  der  böse  Blick,  nicht  für  einen 
Augenblick,  nein,  er  blieb.  Kauer  zögerte  nicht, 
er  hielt  genau  darauf  zu  und  duckte  sich  unter 
das  Segel  wie  vor  einem  plötzlichen  Zugriff. 
Ein  Windstoß  warf  den  Schlitten  mit  Wucht 
seitlich  vom  Winde.  Kauer  gab  mit  der  Pinne 
nach.  Die  Kufen  schnitten  singend  über  das 
glasharte  Eis  und  holperten  dumpf  polternd 
über  Spalten  und  festgefrorene  Schollen.  Eine 
schwarze  Blänke  fegte  dicht  vorbei.  Den  Seg¬ 
ler  durchzuckte  es.  Er  riß  die  Steuerkufe  nach 
der  Seite,  der  Schlitten  flog  herum,  und  das 
Groß-Segel  knatterte  im  Wind  und  zerrte 
tückisch  an  den  Verspannungen.  —  Der  Schlit¬ 
ten  stand  still.  —  Das  böse  Gesicht  am  Vor¬ 
segel  war  verschwunden!  .  .  . 

Kauer  trat  steif  aufs  Eis.  Er  fuhr  mit  dem 
Handschuh  über  die  Stirn:  dicht  vor  ihm  gur¬ 
gelte  offenes  Wasser  und  fraß  nagend  an  der 
Eisdecke.  Er  schaute  sich  um.  Der  Schlitten 
stand  auf  einer  Eiszunge.  Sonderbar  hohl 
dröhnte  das  Eis  unter  seinem  Tritt,  und  schluk- 
kend  gluckste  da*  Wasser  am  Rande  des  Eises, 


Grommatker  —  folgenschweres  Nachspiel.  Weil 
der  verwirrte  Geist  mit  seelischer  Quälerei  sein 
Weib  in  den  Tod  getrieben  —  sie  verirrte  sich 
auf  dem  See  und  geriet  in  eine  Wuhne  — .  wie¬ 
gelt  er  das  Dorf  gegen  einen  vermeintlichen 
Schuldigen  auf,  den  „Eissegler",  und  überfällt 
aus  Rache  den  Krug,  in  dem  die  Eissegler  ge¬ 
wöhnlich  einkehren.  Der  Gastwirt  schwer  zu¬ 


Von  W.  Frhr.  v.  Ungern-Stemberg,  Kiel 


In  Ostpreußen  liegt  ein  Gewässer,  das  ln  der 
Zeit,  da  Baumeister  Frost  die  blauen  Augen 
Masurens  in  spiegelnde  Eisflächen  verwandelt, 
zur  Kampfstätte  eines  einzigartigen  sportlichen 
Wettbewerbes  wurde:  des  Eissegelns!  Auf  dem 
stillen  Schwenzait  -See  bei  Angerburg  trat 
dann  frohes,  pulsierendes,  echt  nordisches  Leben 
ein.  Aus  allen  Richtungen, 


ein.  Aus  allen  Richtungen,  von  nah  und  fern, 
kamen  sie.  um  am  Steuer  ihrer  rasend  dahin¬ 
schießenden  dreikuflgen  Yacht,  im  steifen  Winde 
und  schneidender  Kälte  den  Lorbeer  zu  gewinnen, 
der  dem  Sieger  winkte. 

Das  Eissegeln  Ist  der  schnellste,  motorlose  Sport 
und  dazu  der  männlichste,  der  auf  Erden  in  Er¬ 
scheinung  trat,  sind  doch  schon  Eisyachten  mit 
über  140  Stundenkilometern  Fahrt  gestoppt  wor- 
denl  —  Bei  solch  einem  Rasen  über  die  starre, 
blinkende  Fläche  wird  ja  an  die  Nerven  das 
Höchstmaß  an  Anspannung  gestellt,  denn  blitz¬ 
schnelles  Handeln,  hoher  Mut  und  Einsatz  der 
ganzen  Person  sind  Vorbedingung  zum  Erfolge. 
Dieser  Sport  ist,  bezüglich  der  in  ihm  liegenden 
Gefahren,  nur  mit  dem  Bobfahren  zu  vergleichen; 
aber  die  Rennbahnen  der  Eisyachten  sind  keine 
künstlich  gebauten  und  hier  waren  es  die  weiten, 
gefrorenen  Seen  Masurens  und  die  Männer 
hatten  auch  den  Kampf  gegen  alle  Schwierig¬ 
keiten  des  Geländes  und  der  Witterung  aufzu¬ 
nehmen.  Gleich  dem  Wassersegeln  wurde  der 
vollste  Einsatz  von  Körper  und  Geist  sowie  ein 
kühler  Kopf  verlangt.  Bei  diesem  geht  der  Wett¬ 
kampf  nach  festen  Regeln  vor  sich,  beim  Eis¬ 
segeln  jedoch  sind  außerdem  unvorhergesehene 
Rechenaufgaben  im  Hundertkilometertempo  zu 
lösen!  — 

Im  Februar  1939  ging  auf  dem  Schwenzait-See 
das  größte  Rennen  vonstatten,  das  Europa  bis 
dahin  gesehen  hatte.  Es  war  die  10.  deutsche 
Eissegelwoche,  verbunden  mit  den  deutschen 
Meisterschaftsringen.  Es  wurde  die  Meister- 


die  Mannschaftswettbewerbe  ausgetragen  End¬ 
lich  kamen  auch  die  -Piraten“  zu  ihrem  Recht 
Das  waren  jene  ostpreußischen  Jungen,  die  ihre 
Schlitten  selbst  gebaut  und  seit  Jahren  dazu  ge- 
hort  hatten.  Sie.  die  sozusagen  schon  mit  dem 
richtigen  Instinkt  für  das  Eissegeln  das  Licht  der 
Welt  erbltekt  hatten,  bildeten  den  hoffnungs¬ 
vollen  Nachwuchs  dieses  Sports. 

•  2.le,  me®?ersri,urien  Kufen  schnitten  tausend- 
*ju-  *ut  der  herrlich  gelegenen  Jäger¬ 
hohe  wurden  die  Mengen  der  Zuschauer  so  von 
d.emfl  uten  den  Licht  welches  der  See  zurUek- 
strahlte,  geblendet,  das  sie  mit  ungeschützten 
kauJP  dlese  eigenartige  Kampfarena  mit 
in*!?'^enden,  in  atemloser  Spannung  ver¬ 
folgten  Phasen  des  Ringens  verfolgen  konnten. 

Die  deutsche  Meisterschaft  der  Führer  gewann 
Koü  Sfberßer  Tldlck  mit  seinem  „Spuk“, 
während  Tepper-Angerburg  deutscher  Meister  ln 
der  Klasse  der  Konstruktion  wurde. _ 

2er  Schwenzalt-See.  wle  ,lle  Maau. 

Gewässer,  verlassen  da.  Nur  der  Wind 
H ld  dfr  J°n  ihm  getriebene  Schnee  singen  dort 
‘hre  eintönigen,  klagenden  Lieder  über  das  ent- 

wÄ  r,r*.!f_nlUtiße..Tr?1.^n  deutscher 
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Tcl'.e  des  Ortes  nach  Häuserkämpfen  verloren, 
körnten  noch  für  viele  Verwundete  den  Ab¬ 
transport  durchsetzen,  doch  unzählige  bletben 
zurück. 

Am  27.  März  ist  es  schon  etwas  ruhiger  in 
dem  von  Menschen  brodelnden  Kessel  gewor¬ 
den.  Viele  sind  darin  umgekommen  oder  an 
seinen  Rändern  in  Gefangenschaft  geraten,  ein 
Teil  hat  doch  noch  den  Weg  über  das  Haff  ge¬ 
funden.  Die  seltsamsten  Wasserfahrzeuge  wer¬ 
den  hier  gebaut-  Die  ausgedehnten  Fahrzeug¬ 
friedhöfe  werden  nach  alten  Benzinkanistern 
abgesucht,  von  den  zersplitterten  Scheunen  der 
letzten  Gehöfte  werden  alle  größeren  Teile  ge¬ 
rissen,  tn  einer  einzigen  Sekunde  ist  oft  die 
fieberhafte  Arbeit  von  Stunden  zunichtegemacht, 
wenn  neue  Bombensplitter  ln  die  Kanister 
fahren  und  die  Flöße  auseinanderreißen.  Das 
Gewehrfeucr  kommt  von  Stunde  zu  Stunde 
näher.  Viele  Trupps  finden  n‘cht  mehr  die  Zeit. 
i1  i  sier  auf  ihre  Dichte  und  die  Flöße  auf 
Tragfähigkeit  zu  überprüfeni  sie  stoßen  vom 
Uler  ab,  um  möglichst  noch  b«i  Dunkelheit 
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sonntags  mehr  als  100  junge  Menschen.  Wir 
beteiligten  uns  wie  einst  der  Jugendklub  an 
den  Rundenspielen  im  Schlagball,  an  Staffel¬ 
läufen,  Wettkämpfen  und  turnerischen  sowie 
festlichen  Jugendveranstaltungen,  n.  a.  auch 
oft  im  Städt.  Jugendheim  auf  dem  Sackheun. 
Unseren  Eltern  und  zahlreichen  Freunden  auf 
dem  HaberbeTg  boten  wir  zwei  mal  im  Jahre 
einen  „Fröhlichen  Abend"  in  der  Doppelturn¬ 
halle  und  im  Saal  des  Tragheimer  Gemeinde¬ 
hauses.  Aus  dieser  Vereinigung  ehemaliger 
Zimmermann-Schüler  ist  später  der  „Verein  für 
Leibesübungen"  hervorgegangen. 

Als  Rektor  Arthur  Jährling  schon  im  wohl¬ 
verdienten  Ruhestand  lebte,  erhielt  ich  1931 
einen  Brief  von  ihm  aus  dem  Baubüro  der 
Kreuzkirche.  Als  tätiges  Gemeinderatsmitglied 
hat  er  sich  auch  um  den  Neubau  dieser  Kirche 
auf  der  Plantage  verdient  gemacht.  1936  ist  er 
nach  Allenau  bei  Friedland  und  später  vor 
Beginn  des  zweiten  Weltkrieges  nach  Rasten¬ 
burg  Ostpr.  umgesiedelt.  Alterserkrankungen 
warfen  ihn  oft  auf  das  Krankenlager.  1940  er¬ 
reichte  ihn  durch  mich  die  Mitteilung  von  dem 
Heldentod  unseres  Gustav  Petrusch,  der 
als  Oberleutnant  und  Kompaniechef  einer 
schweren  Verwundung  erlag.  Im  folgenden 
Fortsetzung  umseitig 
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VON  OTTO  STANGE,  BERLIN 


Im  Herbst  1906  kam  ich  zur  Schule.  Es  war 
die  Slädt.  5.  Knaben-Volksschule  auf  dem 
Haberberg.  Das  rote  Haus  Oberhaberberg  18 
sah  nicht  andeTs  aus  als  die  Nachbarhäuser  in 
der  Haberberger  Schulstraße  und  die  zahlrei¬ 
chen  Kasernen,  die  zwischen  dem  Brandenbur¬ 
ger  Tor  und  dem  Friedländer  Tor  auf  dem 
Haberberg  anzutreffen  waren.  1914  wurden  die 
Schulklassen  nach  den  Baracken  Neue  Damm¬ 
gasse  35/36  umquartiert  und  noch  in  den  Jah¬ 
ren  des  ersten  Weltkrieges  wurde  an  der  Ecke 
Oberhaberberg  /  Haberberger  Schulstraße  ein 
Umbau  der  alten  Schule  fertig  mit  neuzeit¬ 
lichen  Einrichtungen,  hellen  und  freundlichen 
ausreichenden  Raumen  für  die  immer  größer 


Rektor  Jährling 

werdenden  folgenden  Jahrgänge  der  5.  Knaben- 
Volksschule.  Auf  dem  Schulhof  zwischen  den 
Nachbargebäuden  wurde  eine  Doppeltumhalle 
im  Neubau  errichtet 

Ich  erinnere  mich  gern  der  Lehrer,  die  an 
unserer  Schule  tätig  und  im  besten  Sinne  der 
Worte  Erzieher  und  Kameraden  waren.  In 
ihrer  strengen  Art  erkannten  wir  den  Begriff 
einer  Lebensordnung,  die  noch  aus  der  Ge¬ 
sinnung  und  dem  Geist  vorangegangener  Jahr¬ 
zehnte  geprägt  war.  Mit  dem  Rektor  Arthur 
Jährling,  geb.  21.  9.  1863,  gest.  17.  7.  1941, 
verband  mich  über  die  Schulentlassung  hinaus 
ein  herzliches  Treue  Verhältnis  und  der  Schrift¬ 
wechsel  über  Raum  und  Zeit  bis  zu  seinem  Ab¬ 
leben.  Von  ihm  6tammt  auch  der  historische 
Rückblick  auf  ein  Jahrhundert  des  Weges  un¬ 
serer  Schule,  der  in  mühevoller  Arbeit  nach 
dem  Studium  des  Stadtarchivs  aufgezeichnet 
wurde.  Er  war  der  Inhalt  des  Festvortrages  aus 
Anlaß  der  Jahrhundertfeier  im  Jahre  1919. 
Ich  habe  ihn  damals  in  Schreibmaschinenschrift 
angefertigt  und  auch  eine  Durchschrift  aufbe¬ 
wahrt,  die  nun  als  die  einzige  Niederschrift 
auch  im  Jahre  1945  verloren  ging. 

Die  5.  Knaben-Volksschule  war  nach  den 
Urkunden  eine  kirchliche  Stiftung  eines  wohl¬ 
habenden  Königsberger  Bürgers,  na¬ 
mens  Zimmermann.  Nach  ihrem  Stifter 
wurde  die  5.  Knaben-Volksschule  in  Zimmer- 
mann-Schule  umbenannt.  Sie  war  zugleich  die 
Slammschule  aller  Haberberger  Schulen.  Sie 
wurde  errichtet,  um  jungen  Studenten  und 
Geistlichen  der  evangelischen  Pfarrkirche  auf 
dem  Haberberg  Gelegenheit  zu  geben,  Unter¬ 
richt  zu  erteilen.  Die  Schüler  haben  wohl 
auch  bei  kirchlichen  Veranstaltungen  mitge¬ 
wirkt.  Zeitweise  war  die  Schule  wegen  gerin¬ 


ger  Beteiligung  und  aus  Mangel  an  Geld  ge¬ 
schlossen.  Im  Laufe  späterer  Jahre  wurde  ein 
kostenfreier  Unterricht  für  weniger  bemittelte 
Kinder  und  ein  bezahlter  Unterricht  für  die 
Kinder  wohlhabender  Eltern  eingeführt.  Aus 
den  sich  wiederholenden  Aufteilungen  der 
Schülergruppen  entstanden  weitere  Schulen  auf 
dem  Haberberg  und  auch  die  Mittelschule  auf 
dem  Alten  Garten.  Nach  Einführung  der  allge¬ 
meinen  Schulpflicht  wurden  sie  städtische 
Schulen. 

Rektor  Jährling  war  ein  begeisterungs¬ 
fähiger  Turnlehrer.  (Er  gehörte  unter  anderen 
dem  „Königsberger  Turnlehrer-Verein"  an 
und  als  Gründer  dem  „Königsberger  Man¬ 
nergesangverein",  der  ihn  später  in  seinem 
Ruhestand  zum  Ordner  wählte.)  Turnen  und 
Singen  (unter  Leitung  des  Lehrers  Bohn,  'Or¬ 
ganist  an  der  Lutherkirche  auf  dem  Viehraarkt) 
waren  unsere  Lieblingsfächer.  Auf  dem  Gebiet 
der  Leibesübungen  hatte  die  Schule  einen  Vor¬ 
rang.  Auch  eine  4  tägige  Schulwanderung  mit 
mehreren  Lehrern  zu  Beginn  der  Sommerferien 
1913  in  die  Umqebung  des  Stablack  im  Kreise 
Pr.  Eyiau  und  nach  Creuzburg  haben  wir  nicht 
vergessen.  Als  im  gleichen  Jahre  die  Vorberei¬ 
tungen  für  den  Festtag  des  15.  Juni  (25  Jahr- 
Feier  aus  Anlaß  des  Regierungsantritts  Kaiser 
Wilhelm  II.)  getroffen  wurden,  stellte  unsere 
Schule  drei  Vorturner  für  das  Einüben  der  da¬ 
mals  allgemein  bekannten  „Leipziger  Freiübun¬ 
gen",  die  bei  dem  Leipziger  Turnfest  der  DT 
gezeigt  wurden.  Meine  Schulkameraden  Elf 
und  Glaser  und  ich  wanderten  so  etwa  ein  hal¬ 
bes  Jahr  von  einer  Turnstunde  der  Nachbar¬ 
schulen  zur  anderen.  Wir  hatten  nur  noch  die 
10  mal  8  Takte  der  Leipziger  Freiübungen  im 
Kopf.  Als  der  große  Festtag  stattfand,  kletter¬ 
ten  wir  auf  einen  3  Meter  hohen  Vortumer- 
stand  auf  dem  Spielplatz  vor  dem  Friedländer 
Tor.  Die  Massenvorführung  „unserer"  Frei¬ 
übungen  wurden  ein  festliches  Ereignis. 

Eine  andere  schöne  Erinnerung  möchte  ich 
an  dieser  Stelle  noch  festhalten.  Im  Sommer 
1912  war  es,  als  das  Kasperle-Theater  bei  uns 
Jungen  groß  im  Zuge  war.  Wir  hatten  selbst¬ 
hergesteilte  Puppenköpfe,  die  auch  „getauscht" 
wurden.  Und  eines  Tages  kam  das  Kasperle¬ 
spiel  auch  in  die  Schule.  Nicht  etwa  von  Amts 
wegen!  Wir  hatten  Gelegenheit,  an  einem 
Wochentag  nachmittags  in  den  Schulräumen 
unsere  Schularbeiten  zu  machen.  Es  war  gerade 
ein  Aufsatz  dran,  der  aus  dem  Schmierheft  ins 
„Reine"  übertragen  werden  sollte.  Wie  ein 
unsichtbarer  Gedanke  verbreitete  sich  an  die¬ 
sem  Tage  die  Abrede,  unsere  Puppenköpfe  und 
auch  eine  Kasperlebühne  mitzubringen.  Um 
3  Uhr  nachmittags  ging  es  los  mit  einer  Spiel¬ 
begeisterung,  die  uns  den  eigentlichen  Zweck 
der  Zusammenkunft  vergessen  ließ.  Um  6  Uhr 
klopfte  es  an  der  Klassentüre.  Wir  hatten  sie 
sicherheitshalber  und  eingedenk  unseres  uner¬ 
laubten  Vorhabens  von  innen  geschlossen.  So¬ 
fort  wurde  uns  der  Ernst  der  Stunde  bewußt. 
Da  wir  uns  natürlich  nicht  meldeten,  mußte 
der  Hausmeister  annehmen,  daß  wir  mit  unse¬ 
ren  Arbeiten  6chon  lange  fertig  waren.  Wir 
aber  bekamen  es  mit  der  Angst  zu  tun  und 
schrieben  nun  in  einer  halben  Stunde  den  Auf¬ 
satz  ins  „Reine".  Die  Abrechnung  erfolgte 
8  Tage  später  bei  der  Rückgabe  der  Aufsatz¬ 
hefte  durch  den  Klassenlehrer.  Für  die  Hand¬ 
schriften  waren  nur  die  Noten  „mangelhaft" 
und  „ungenügend"  vermerkt.  Das  war  für 
unsern  Lehrer  ein  Rätsel  und  für  uns  —  ein 
großes  Geheimnis.  Wir  bekamen  durchweg  den 
Rohrstock  zu  kosten.  Keiner  verriet  die  Ur¬ 
sache  der  „unglaublichsten"  Handschriften. 
Einige  Jahre  später,  bei  der  Geburtstagskaffee- 
tafel  des  Rektors,  habe  ich  dann  im  Einver¬ 
ständnis  mit  meinen  Klassenkameraden  das 
Geheimnis  preisgegeben  .  .  . 
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Schon  1911  gründete  Rektor  Jährling  an  sei¬ 
ner  Schule  einen  Jugendklub,  dem  auch  ältere 
ehemalige  Schüler  angehörten.  Er  war  Mitglied 
des  „Jungdeutschlandbundes"  und  nahm  auch 
an  de„i  großen  Treffen  des  Bundes  1912  auf 
dem  Galtgarben  teil.  1915  traten  die  Älteren 
geschlossen  in  diestaatl.  „9.  Jugendkompanie''. 
Rektor  Jährling  wurde  unser  Kompanieführer. 
Das  Res.-Infanterie-Regiment  Nr.  3  übernahm 
die  Patenschaft  und  stellte  Offiziere  und  Un¬ 
teroffiziere  für  die  vormilitärische  Ausbildung 
der  Jugend.  1919  wurden  die  Jugendkompanien 
aufgelöst.  Wir  gründeten  auf  Anregung  von 
Rektor  Jährling  den  „Verein  der  Jugend¬ 
freunde".  Die  Zimmermannschule  und  ihr  Leh¬ 
rerkollegium  blieben  uns  verbunden.  Rektor 
Jährling  übergab  mir  die  Leitung  des  Vereins. 
Er  wurde  zum  Ehrenvorsitzenden  ernannt.  Dem 
an  Lebensjahren  ältesten  Jugendfreund,  Ober¬ 
bahnhofsvorsteher  i.  R.  Rechnungsrat  August 
Hahn,  geb.  23.  12.  1846,  wurde  als  ehemaliger 
Schüler  die  Ehrenmitgliedschaft  verliehen. 
Viele  Väter  ehemaliger  Schüler  traten  dem 
Verein  bei.  Das  rege  turnerische  Leben,  die 
Heimabende  im  Jugendheim  der  Schule,  die 
Musik-  und  Geeangübungsabende,  Wanderun¬ 
gen,  Besichtigungen  und  Ausflüge  vereinten 
allwöchentlich  an  mehreren  Abenden  und 
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Jahre  nahmen  seine  Kräfte  weiter  ab,  eine  hin¬ 
zutretende  Lungenentzündung  konnte  er  nicht 
mehr  überwinden.  In  gottesgläubiger  Ergeben¬ 
heit  und  in  der  Gesinnung  wahrhafter  Vater¬ 
landsliebe  ist  er  im  Juli  1941  verschieden  und 
aui  einem  Erbbegräbnisplatz  in  Buddern  Kreis 
Angerburg  beigesetzt. 

In  den  letzten  Jahren  des  zweiten  Weltkrie¬ 
ges  war  die  Zimmermann-Schule  Wehrmachts- 
heim.  Die  Schulklassen  waren  auf  Räume  der 
Haberberger  Nachbarschulen  verteilt.  Zum 
125.  Jahrestag  der  Gründung  sandte  ich  der 
Schule  einen  Festgruß  und  als  Gabe  eine 
Sammlung  von  Not-  und  Erinnerungsscheinen 
aus  dem  Abstimmungsjahr  1920.  Der  Schulleiter 
war  sehr  verwundert.  Er  war  wohl  auch  nach 
wiederholtem  Wechsel  erst  kurze  Zeit  im  Amt 
und  hatte  noch  keine  Kenntnis  von  der  altehr¬ 
würdigen  Geschichte  unserer  Schule.  Und 
wenige  Monate  darauf  teilte  unsere  Zimmer¬ 
mann-Schule  auf  dem  Haberberg  das  grausame 
Schicksal  ihrer  Stadt  Königsberg  Pr.  und  der 
ostpTeußischen  Heimat. 

%  %  %  %  ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^  *  *  *-  *  *  * 

An  olle  Burgschüler! 

Gelegentlich  der  Durchreise  des  Studienrats 
J  o  p  s  k  i  zur  Olympiade  nach  Helsinki  trafen 
sich  in  Hamburg  ehemalige  Burgschüler.  Sie 
beschlossen,  die  Tradition  der  Burgschule,  die 
in  6  Jahren  auf  ihr  300  jähriges  Bestehen  zurück¬ 
blicken  würde,  zu  pflegen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  in  Hamburg,  z.  T.  nach  Unterlagen  von 
Oberstudienrat  Lange,  eine  Kartei  ehemali¬ 
ger  Schüler  und  Lehrer  errichtet,  die  nun  ca. 
570  Namen  erfaßt.  Zugleich  bemüht  man  sich 
um  die  Errichtung  eines  Archivs  und  die  Zu¬ 
sammenstellung  einer  Chronik  der  Burgschule. 
Es  sollen  auch  jährliche  Treffen  stattfinden. 

Das  Echo  auf  den  ersten  Aufruf  war  bereits 
erfreulich.  Eine  erhebliche  Zahl  von  Fotogra¬ 
fien  ist  zur  Reproduktion  zur  Verfügung  gestellt 
worden,  so  eine  Innen-  und  mehrere  Außenauf¬ 
nahmen  der  Schule,  Je  ein  Bild  des  Lehrer¬ 
kollegiums  aus  den  Jahren  1934,  1924  und  1905, 
des  Abiturienten)  ahrganges  1938  (01)  (Bewer, 
Staats,  Hundsdörfer,  Thomasius,  Wormit,  Bo- 
Jahr,  v.  Roenne,  Dujat  u.  a.),  ein  solches  der 
5  a  (September  1938)  mit  Klassenleiter  Schu¬ 
mann.  zwei  Aufnahmen  von  Dr.  Schulz  und  je 
eine  von  Dir.  Mtrisch  und  Studienrat  Grohnert 
Weitere  Bilder  der  Quinta  1938(39  (Hellmuth 
Schulz  u.  a.),  der  Abiturienten  der  Oberreal¬ 
schule  1932  sind  angekündlgt.  Alle  Bilder  kön¬ 
nen  gegen  Voreinsendung  von  DM  1, —  von 
stud.  rer.  pol.  Erich  Böhm,  Hamburg  26,  Rit- 
terstr.  126  bezogen  werden  (Postscheckkonto: 
Erich  Böhm,  Hamburg  692  51). 

So  erfreulich  das  schon  Erreichte  Ist,  so  wird 
doch  um  regere  Mitarbeit  aller  ehern.  Angehöri¬ 
gen  der  Schule  gebeten.  Zur  Vervollständigung 
der  Kartei  ist  Jeder  Name  und  Jede  Anschrift, 
für  die  Zusammenstellung  der  Chronik  jede 
Episode,  für  die  Errichtung  des  Archivs  Jedes 
Bild-  und  Urkundenmaterial  notwendig.  Es  wird 
auch  um  Zusendung  von  Klassenlisten  gebeten, 
auch  wenn  der  heutige  Wohnsitz  der  Aufge¬ 
führten  nicht  bekannt  ist.  Ohne  Mitarbeit  wei¬ 
tester  Kreise  kann  das  gesteckte  Ziel  nicht  er¬ 
reicht  werden.  Verschiedentlich  wurde  die 
Frage  an  uns  gerichtet  ob  wir  nicht  einen  Bei¬ 
tragssatz  erheben  wollten.  Dies  soll  nicht  sein, 
doch  steht  es  jedem  frei,  bei  der  Bestellung 
von  Bildern  den  erforderlichen  Betrag  nach 
eigenem  Ermessen  zu  überschreiten. 

Von  dem  angekündigten  Treffen  1952  wurde 
abgesehen,  da  sich  unsere  Arbeit  noch  zu  sehr 
ln  Fluß  befindet  und  bisher  zu  wenig  Ergeb¬ 
nisse  Vorlagen.  Das  erste  Treffen  soll  in  diesem 
Jahre  stattfinden.  Es  soll  versucht  werden,  hier¬ 
für  auch  eine  Reihe  von  Damen  und  Herren 
des  ehern.  Kollegiums  zu  gewinnen.  —  Bis  da¬ 
hin  wird  um  rege  Mitarbeit  aller  gebeten. 


Die  Rathäuser  bildeten  wie  in  vielen  Städten 
des  Reiches,  so  auch  in  unsere.  HeL-.at  zumeist 
den  Mittelpunkt  der  ganzen  Stadt.  Ihr  Rang 
wurde  ihnen  nur  dort  streitig  gemacht,  wo  eine 
Burg,  ein  Schloß  oder  eine  Kirche  sich  über 
das  Dächergewirr  erhoben.  Weil  aber  das  alte 
Ordens-Herzogs-  und  Königsschloß  das  unbe¬ 
stritten  hervorragendste  Bauwerk  unserer 
Vaterstadt  war,  wie  auch  der  Dom,  so  <  >  tte 
die  Provmzhauptstadt  nur  ein  bescheidenes 
Rathaus,  das  mit  denen  etwa  in  Danzig  occr 
Thom  keinen  Vergleich  aushielt.  Das  hatte 
aber  tiefere  Gründe.  Die  Ordensburg  Königs¬ 
berg  wurde  anno  1255  errichtet.  Unter  ihrem 
Schutze  entstand  nicht  eine  Stadt,  sondern  eine 
Grunne  von  drei  Ansiedlungen,  von  denen  die 
älteste  unter  dem  Nah. ...  ..Altstadt"  im  'ihre 
1286,  der  „Löbenicht"  im  Jahre  1300  und  der 
„Kneiphof"  im  Jahre  1327  mit  Stadtrechten  be- 
liehen  wurden.  Vierhundert  Jahre  hindurch 
haben  diese  drei  Städte  schlecht  und  recht 
nebeneinander  bestanden,  bis  sie  im  Jahre  1724 
durch  eine  Kabinettsorder  vom  13.  Juni  durch 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  zu  der  einheitlichen 
„Stadt  Königsberg"  verschmolzen  wurden. 
Königsberg  hatte  damit  nicht  nur  ein  Rathaus, 
sondern  deren  gleich  drei  auf  einmal. 

Von  diesen  Rathäusern  muß  das  „Knei  p- 
höfische"  zuerst  erwähnt  werden.  Anno 
1695 — 97  erbaut,  erhielt  es  seinen  Treppenvor¬ 
bau  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  und  in 
der  Zeit  kurz  vor  dem  2.  Weltkrieg  wurde  cs 
in  seinen  Innenräumen  wiederhergestellt.  Diese 
Räume  dienten  vornehmlich  Repräsentations¬ 
zwecken.  (Die  Stadtverwaltung  war  im  Stadt¬ 
haus  untergebracht.)  Die  Fassade  des  genann¬ 
ten  Rathauses  wird  jeder  Königsberger  kennen. 
An  der  linken  Trepnenseite  war  ein  eiserner 
Halsring  befestigt,  der  einstmals  Straffälligen 
um  den  Hals  gelegt  wurde,  die  eine  derartige 
Anprangerung  „verdient"  hatten. 

Der  Aufgang  zu  den  Repräsentationsräumen, 
unter  anderem  zum  „Empfangszimmer  des 
Oberbürgermeisters",  trug  zu  beiden  Seiten 
wertvolle  Holzbildhauerarbeiten,  an  den  Wän¬ 
den  hingen  lebensgroße  Gemälde  der  Kövge 
Preußens.  Der  dem  „Oberbürgermeisterzimmer" 
gegenüberliegende  Saal  galt  mit  seiner  Stuck¬ 
decke  als  besondere  Sehenswürdigkeit. 

Das  ,Xöbenicht6che  Rathaus"  trat 
kaum  in  Erscheinung.  Es  diente  in  der  Neuzeit 
dem  Verlagsunternehmen  der  „Königsberger 
Hartungschen  Zeitung"  und  des  „Köniosber- 
ger  Tageblatts". 

War  das  etwas  abseits  auf  der  Kneiphofinsel 
liegende  Rathaus  auch  den  Königsbergern  wohl 
bekannt,  beherbergte  es  doch  in  seinen  Rau¬ 
men  das  Stadtmuseum  mit  dem  Kantzimmer 
und  vielen  anderen  Sehenswürdigkeiten,  so 
stand  das  „A 1 1 s  t  ä  d  t  is  c h  e  Rathaus' 
auf  dem  „Altstädtischen  Markt"  im  besonderen 
Blickfeld  aller  Königsberger. 

Wer  erinnert  sich  nicht  dieses  Marktplatzes, 
der  in  den  Zeiten  der  Vergangenheit  ueoen 
dem  Roßgärter  Markt  die  Hauptrolle  spielte. 
Der  „Neue  Markt",  der  „Heumarkt",  der 
„Viehmarkt"  verloren  in  neuester  Zeit  an  Be¬ 
deutung.  Lediglich  der  „Altstädtische  Markt" 
und  die  berühmte  „Fischbrücke"  behielten 
ihren  „Wert“.  „Königsberger  Handelsfrauen" 
haben  „Weltruf".  Da  war  wohl  die  „Schneider- 
sche"  die  berühmteste  am  Roßgärter  Markt.  Ob 
sich  die  „Pohlmannsche"  mit  dem  Mundwerk 


der  ersteren  messen  konnte,  bleibt  dahinge¬ 
stellt.  Eilt  der  Blick  in  die  Vergangenheit,  dann 
sieht  man  die  mehr  oder  weniger  dicken  Han¬ 
delsfrauen  vor  ihren  Körben  und  im  Winter 
über  ihren  Kohlentöpfen  sitzen  und  mit  „wohl¬ 
lautender"  Stimme  ihre  Waren,  ihre  Obst-  und 
Gemüsesorten  anbieten.  Wehe  den  jungen 
„Madammkes",  die  den  „Achtehalber"  zu  teuer 
fandenl  — 

Doch  vergessen  wir  darüber  nicht  das  Rat¬ 
haus.  Es  stand  würdevoll  in  einer  Umgebung, 
die  noch  keine  Warenhäuser  kannte.  Bis  zum 
ersten  Weltkrieg  beherbergten  die  oberen 
Räume  die  damalige  Handelshochschule  sowie 
Kunstwerke  aus  städtischem  Besitz,  und  — 
eine  zeitlang  die  Standesämter. 

Zu  besonderer  Bedeutung  kam  das  „Altstädti¬ 
sche  Rathaus"  als  der  Inhaber  der  alten  und 
angesehenen  Weinhandlung  C  z  y  g  a  n  Nach¬ 
folger,  der  Weinhäpdler  Herrmann  Backhaus, 
die  KeUerräume  von  der  Stadt  übernahm  und 
in  ihnen  den  schon  früher  in  Betrieb  gewese¬ 
nen  Ratskeller  zu  neuer  Blüte  und  Ansehen 
brachte. 

Die  mehrere  hundert  Jahre  alten  KeUerräume 
wurden  erneuert,  ein  größeres  altes  Faß  (aller¬ 
dings  nicht  zu  vergleichen  mit  denjenigen  des 
ehrwürdigen  und  weitberühmten  Blutgerichts) 
wurde  in  der  Nähe  des  Einganges  aufgestellt. 
In  einem  Nebenraum  wurde  ein  bis  dahin  in 
Königsberg  und  Ostpreußen  unbekanntes  „Wap¬ 
penzimmer"  eingerichtet.  Ein  Freund  des  Hau¬ 
ses  Backhaus  stellte  den  größten  Teil  seiner 
Wappensammlung  zur  Verfügung,  vornehmlich 
Wappen  der  deutschen  Bundesstaaten,  der 
Königreiche,  Großherzogtümer,  Herzogtümer 
und  Fürstentümer,  sowie  der  freien  Städte, 
gleichmäßig  gerahmt  in  Schwarz  und  Gold. 
Hinzu  kamen  später  die  Wappen  der  Provin¬ 
zen  Preußens,  die  von  den  Landeshauptleu¬ 
ten  freundlicher  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
worden  waren.  Daß  auch  eine  verhältnismäßig 
große  Anzahl  ostpreußischer  und  reichsdeut- 
scher  Städte  vertreten  waren,  daß  ferner  Fa¬ 
milien  ebenfalls  ihre  Wapoen  stellten,  lag  da¬ 
rin  begründet,  daß  die  Sammlung  sich  steigen¬ 
der  Anerkennung  erfreute.  Der  „Verein  für 
Familien-  und  Wappenkunde"  hielt  in  dem 
Wappenzimmer  seine  Sitzungen  ab,  wie  denn 
auch  gerade  in  diesem  Raum  des  Ratskellers 
kleinere  Gesellschaften  oft  und  gern  tagten, 
so  auch  ein  Stammtisch  unter  Führung  eines 
alten  Kapitäns  zur  See,  dessen  Adjutant  (sozu¬ 
sagen!)  der  ältere  Haudegen  Major  der  „Heili¬ 
gen  Barbara"  Österreich  war.  Das  Wappenzim¬ 
mer  wurde  schließlich  eine  kleine  „Sehenswür¬ 
digkeit"  unserer  Vaterstadt. 

Ja  —  man  saß  gut  in  den  Räumen  des  Rats¬ 
kellers.  Ratskellerplatten  (zu  einer  Mark), 
„Ratslertöpfe"  (1,50)  gab  e6  und  dazu  einen 
„Backhaus",  Oppenheimer  Krötenbrunnen  oder 
„Sack  träger". 

Der  alte  Backhaus  ist  tot.  seine  Familie  aus¬ 
gestorben  und  das  Gästebuch  des  Hauses  ver¬ 
brannte  im  Feuersturm  eines  Luftangriffes.  Der 
alte  „Ritter  der  Heiligen  Barbara"  hatte  einmal 
in  dieses  Gästebuch  eingetragen: 

„Ein  Fechter,  ein  echter,  rauft  nicht 

Ein  Trinker,  ein  echter,  sauft  nicht!"  — 

So  sollten  wir  es  heute  in  der  Fremde  weiter¬ 
halten  .  .  . 


Königsberger  Suchdienst 

Gesucht  werden  folgende  vermißte  Königs¬ 
berger: 

1  Attenberg,  Alma.  geb.  25.  10.  89.  früher  Liep, 
Bozener  Weg.  gesucht  von  ihrer  Schwester; 

2  Bernau,  Rudolf,  geb.  1.  3. 96.  Fleischermeister, 
früher  Hindenburgstraße  46,  gesucht  von  seinem 
Bruder; 

3  Blaasdi.  Heinz,  geb.  25.  1.  21.  früher  Sack¬ 
heim.  Mittelstraße,  gesucht  von  seinem  Vater; 

4.  DagoU,  Franz,  geb.  31. 12.  66.  Rentner,  früher, 

Weidendamm  43; 

5.  Glcick,  Albert,  geb.  27.  4.  89.  früher  Rothen¬ 
stein,  Amselweg.  gesucht  von  seinem  Sohn; 

6  Goltz,  Willy,  geb.  27.  5.  80.  Stadtbauoberin¬ 
spektor,  seit  April  1945  verschollen,  gesucht  von 
seiner  Ehefrau; 

7.  Hellwig,  Hertha,  geb.  27.  8.  78.  Rentenemp¬ 
fängerin,  früher  Reichardtstraße  3.  seit  Februar 
1945  vermißt,  gesucht  von  ihrem  Sohn; 

8.  Hcndewerk,  Georg,  geb.  10.  7.  87,  gesucht  von 
seinem  Bruder; 

9.  Jakubrlt,  Willi,  geb.  14.  12.  97,  Kaufmann, 
früher  Sackhelm,  gesucht  von  seiner  Schwester; 

10.  Klein,  Günther,  geb.  17.  12.  34.  früher  York- 
straße  28.  im  März  1946  ins  Waisenhaus  gegeben, 
gesucht  von  seinem  Vater; 

11.  Knuth,  Kurt.  geb.  6.  2.  98,  Maschinen¬ 
schlosser,  früher  Straße  der  SA  19  und  Sprlnd- 
gasse  7,  seit  28.  1.  45  vermißt,  gesucht  von  Ehe¬ 
frau  und  Sohn; 

12.  Korsch,  Anna.  geb.  6.  9.  76,  Hebamme  im 
Ruhestand,  früher  Tragh..  Kirchenstraße  9,  ver¬ 
mißt  seit  6.  2.  45.  letzte  Meldung  aus  Danzig- 
Neufahrwasser.  Friedrichallee  6  (oder  Friedridi- 
walder  Allee  6); 

13.  Locwcdanz,  Ernst,  geb.  15.4.88,  Steinschläger 
und  Steinsetzer,  früher  Besselstr.  17,  gesucht  von 
seiner  Ehefrau; 

14.  Lorek,  Eva,  geb.  11.  8.  02.  früher  Mitteltrag¬ 
heim  37  und  Walterstraße  7; 

15.  Lutter.  Franz,  geb.  8.  4.  95.  früher  VorstädL 
Langgasse  67,  vermißt  seit  8.  2.  45,  gesucht  von 
seiner  Ehefrau; 

16.  Dr.  Maatz.  Albrecht,  Oberlandesgerichtsrat, 
früher  Wartenburgstraße  16.  seit  der  Kapitula¬ 
tion  vermißt  (war  schwer  verwundet),  gesucht 
von  seiner  Ehefrau: 

17.  Pawlowski,  Paul,  geb.  10.  8.  92,  Schneider¬ 
meister  beim  Heeresbekleidungsamt  Rothenstein, 
seit  4.  1.  45  vermißt,  gesucht  von  seiner  Ehefrau; 

18.  Penkwitt,  Otto,  geb.  7.  12.  94.  Lagerverwal¬ 
ter  bei  Lange  &  Meyer,  Lastadie,  früher  Artille¬ 
riestraße  12,  seit  1945  vermißt,  gesucht  von  seiner 
Ehefrau; 

19.  Pokirn,  Hermann,  geb.  1.  7.  85,  Oberloko¬ 
motivführer,  früher  Turnerstraße  6.  vermißt  seit 

20.  4.  1945.  gesucht  von  Ehefrau  und  Tochter; 

20.  Rettig  (oder  Rettich)  Ernst,  früher  Dinter- 
straße  1; 

21.  Rieck,  Max,  geb.  6.  9.  05,  früher  Rothenstein- 
Reiherweg  38.  vermißt  seit  Januar  1945,  gesucht 
von  seiner  Ehefrau; 

22.  Scberhans,  Ewald,  geb.  12.  2.  10,  Arbeiter 
beim  Stadt.  Gartenamt.  vermißt  seit  Dezember 
1944,  gesucht  von  seiner  Ehefrau; 

23  Schönke,  Hermann,  früher  im  Außendienst 
des  KWS  tätig,  Ratshof,  Kaporner  Straße  21  a, 
vermißt  seit  Weihnachten  1946.  ~  gesucht  von 
seinem  Sohn; 

24.  Wermke,  Erna,  geb.  23.  1.  20.  früher  Sied¬ 
lung  Abbau  Lauth,  wird  gesucht  von  ihrem 
Schwager; 

25.  Werner,  Emil,  geb.  28.  1.  00  oder  01,  früher 
Holzstraße  10/12,  gesucht  von  August  Rehberg; 

28.  Wiese,  Erna,  früher  Friedländer  Straße  4, 
soll  nach  dem  Ural  verschleppt  worden  sein,  ge¬ 
sucht  von  ihrem  Ehemann; 

27.  Winter,  Margarete,  früher  Unterhaberberg 
12  a,  gesucht  von  ihrem  Bruder; 

28.  Wolff,  Paul,  früher  Mischner  Weg  10/11; 

29.  Wunder,  Günter,  geb.  8. 11.  25,  früher  Friede¬ 
mannstraße  20.  in  Rußland  vermißt,  gesucht  von 
seinem  Vater; 

Auskünfte  und  Hinweise  erbittet  die  Stadt  Duis¬ 
burg.  Auskunftstelle  Königsberg  (Pr.). 


Landsleute,  bitte  herhören! 

Wir  wünschen  an  dieser  Stelle  allen  Arbeitskameradinnen-  und 
Kameraden  ein  gesundes  und  gesegnetes  Neues  Jahr.  Gleichzeitig 
danken  wir  allen  Landsleuten  für  die  frohen  Wünsche  zum  Weih¬ 
nachtsfeste.  Es  ist  uns  unmöglich,  jedem  einzelnen  persönlich  zu 
danken,  um  nicht  unsere  Portokasse  zu  gefährden.  Uber  so  viel 
Verbundenheit  zur  Anschriftensammelstelle  haben  wir  uns  doch 
gefreut. 

Nachdem  das  Jahr  1953  begonen  hat.  ist  es  notwendig,  schon  heute 
auf  unser  5.  Magistratstreffen  in  Duisburg  hinzu¬ 
weisen.  damit  jeder  sein  Vorhaben  daran  teilzunehmen,  auch 
richtig  vorbereiten  kann.  Unser  Sondertreffen  wird  mit  dem  2. 
Königsberger  Treffen  in  Duisburg  verbunden.  Voraussichtlich  fin¬ 
det  dieses  in  denSommerferien  statt,  damit  mehr  Schulen 
für  Massenquartiere  zur  Verfügung  stehen.  Das  Tagungslokal  und 
den  Tag  des  2.  Königsberger  Treffens  wird  uns  die  Patenstelle 
Kbg.-Pr.  in  Duisburg  rechtzeitig  bekanntgeben.  Wir  treffen  uns 
bereits  am  Vorabend.  18  Uhr,  in  unserem  Lokal,  d.  h.  alle  diejenigen, 
die  bereits  am  Samstag  eintreffen  und  ihre  Einkäufe  getätig  haben, 
begeben  sich  dorthin,  wo  dann  am  Sonntag,  15  Uhr.  unser  eigent¬ 
liches  Sondertreffen  stattfindet.  Am  Montag  9  Uhr  wird  der  Be¬ 
such  des  Duisburger  Zoos  und  Aquariums  durchgeführt.  Nach¬ 
mittags  bei  schönem  Wetter,  allgemeiner  Hafenrundgang.  Abends 
gemeinsamer  Kino-  oder  Theaterbesuch.  Zur  Ausgestaltung  unse¬ 
res  Sondertreffens  am  Sonntagabend  werden  ehrenamtlich  Vor¬ 
tragskünstler  aus  unseren  Reihen  gesucht.  Wer  von  uns  stellt  die 
gewünschte  Kapelle?  Zum  Druck  gemeinsam  gesungener  Lieder 
werden  jetzt  schon  entsprechende  Texte  entgegengenommen.  Wer 
diese  zusammenstellen  will,  der  melde  sich!  All  diese  Vorbereitun¬ 
gen  erfordern  Zeit!  Erwünscht  Ist,  daß  jeder  seine  Teilnahme  an 
diesem  Treffen  anzeigt.  Gewünscht  Ist  diesmal  das  Zusammensein 
mit  den  Arbeitskameradinnen  und  -Arbeitskameraden  der  K.  W.  S. 
usw.  Ansonsten  treffen  sich  ab  Montag  und  Dienstag  alle  Lands¬ 
leute  18  Uhr  Immer  ln  unserem  Sondertagungslokal.  Und  nun 
auf  zum  5.  Sondertreffen  und  2.  Königsberger  Massentreffen  nach 
Duisburg.  Vergessen  Sie  bitte  nicht.  Ihren  Freunden  und  Be¬ 
kannten  schon  heute  klarzumachen,  daß  die  Patenstadt  Duisburg 
uns  1953  erwartet. 

Auf  unsere  Bitte  hin,  uns  ein  Foto  des  verstorbenen  Arbeits¬ 
kameraden  Stadtamtmann  Paul  Schulz  zu  übermitteln,  ist  bis 
Jetzt  niemand  nachgekommen.  Wert  wird  vor  allem  auf  die  Auf¬ 
nahme  des  Nachmittagsausfluges  des  Emfthrungsamtes  (St.  Amt  17) 
gelegt.  Arbeitskameradinnen  und  -Kameraden  sucht  doch  bitte 
einmal  ln  Euren  Bilderkasten  nach  diesem  Bilde.  Ein  oder  der 
andere  Kamerad  muß  doch  ein  solches  herübergerettet  haben.  Aul 
Wunsch  wird  diese  Aufnahme  zurückgereicht.  Erfüllt  diesen 
sehnlichsten  Wunsch  der  Witwe  des  Verstorbenen! 

Ein  großer  Teil  unserer  Gefolgschaftsmltglleder  hat  noch  nicht 
Ihre  Anschrift  nach  hier  und  ln  Duisburg  mttgetellL  Wie  oft  müssen 
öle  ehrenamtlichen  Mitarbeiter  der  Anschriftensammelstelle  auf 
Anfrage  der  einzelnen  Regierungen  die  Antwort  erteilen:  ....  be¬ 
treffender  Arbeitskamerad  hat  sich  hier  nicht  gemeldet“.  Wir 
wellen  doch  nur  helfen,  soweit  es  In  unseren  Kräften  steht.  AU 
den  vielen  Anfragenden  zur  Kenntnis,  daß  die  Königsberger  Not¬ 


gemeinschaft  vorerst  noch  nicht  von  unserer  Patenstelle  in  Duis¬ 
burg  ins  Leben  gerufen  worden  ist  Das  „Wie“  und  „Aber"  soU 
noch  geklärt  werden. 

Mit  Bedauern  haben  wir  festgestellt,  daß  man  die  für  Weih¬ 
nachten  ln  Aussicht  gestellten  ausländischen  Sachspenden  an  arme 
Königsberger  nicht  in  Angriff  genommen  hat.  um  wenigstens 
etwas  Not  zu  lindern.  Die  Dankbarkeit  armer,  kranker  Arbeits- 
Kameraden  in  der  Ostzone,  würde  bei  der  Betreuung  anderer  ar¬ 
mer  Königsberger  genau  so  zum  Ausdruck  kommen,  wie  wir  es  mit 
Genugtuung  erfahren  durften.  Wir  bitten  all  die  ehrenamtlichen 
Helfer,  die  sich  für  einen  Ortsgruppenwerbeleiterposten  bereit  er¬ 
klärt  haben,  noch  Geduld  zu  haben,  bis  eine  endgültige  Lösung 
getroffen  worden  ist.  Unsere  nächste  Ausschußmitgliederzusammen¬ 
kunft  findet  in  Siegen  statt.  Besondere  Einladungen  dazu  werden 
rechtzeitig  versandt.  Niemand  darf  diesmal  fehlen.  Gemeinsame 
Fahrt  nach  Freudenberg/Siegerland  ist  vorgesehen. 

Und  nun  unser  Suchdienst.  Wieviel  Angehörige 
leben  noch  in  der  Ungewißheit?  Fast  allen  uns  angezeigten  Such¬ 
wegen  sind  wir  nachgegangen.  Mit  dem  Ableben  einer  großen 
Anzahl  Arbeitskameraden  Ist  insofern  zu  rechnen,  weil  verschie¬ 
dene  Transportschiffe  untergegangen  sind,  ohne  daß  eine  Passagier¬ 
registrierung  vorgenommen  worden  ist.  Nur  die  Überlebenden 
solcher  untergegangener  Schiffe  könnten  Auskunft  geben,  soweit 
sie  sich  auf  den  Namen  einzelner  besinnen  könnten.  Viele  fehlen 
von  uns  und  doch  klärt  sich  so  oft  manch  schwieriger  Suchfall. 
Wir  bringen  die  Namen  der  Gesuchten  Immer  wieder  zur  Ver¬ 
öffentlichung  und  wie  dankbar  sind  wir  den  Landsleuten  für  jeden 
Hinweis. 

Wertvolle  Angaben  Im  verflossenen  Monat  machten  uns  Kreis- 
oberlnspektor  Thermann,  Lehrerin  Frl.  Christel  Papendiek  Armin 
Rose.  Hans  Detter.  Lehrer  Adomeit.  Arbeiter  Gudett.  Frieda  Las- 
kien.  Berta  John,  Arthur  Krohm,  Heinz  Tempeau,  Margarete 
Bandowski,  Robert  Thom,  Alfred  Muß.  Charlotte  Dombrowsky. 
Unseren  Arbettskamerad  Ernst  Braumann  bitten  wir  aufgrund 
seiger  Angaben,  um  die  Anschriften  städtischer  Arbeiter.  Wir 
suchen  die  Neuanschrift  von  Stadtoberinipektor  August  Langanky 
(soll  nach  Düsseldorf  verzogen  sein). 

Wir  suchen  und  wer  berichtet? 

.  St'  I’S?'  ,Pusc,h-  st-  ob  In*P-  Rehberg.  Frau  Gertrud  Relman 
Angestellte  Rauchwetter  (Will.)  St.  Sekr.  Konrad  Rogowski  St  O 
Sekr.  Julius  Rieck.  Verw.  d.  Altersheim  Waldau.  Richard  Renne 
St  Insp.  Bruno  Radtke,  Angest.  Rieß  (St.A.  49).  Blbliothekarl 
Reger.  Emil  Reiß  (K.  W.  S.).  Schwester  Erna  Rlckllnkat  (St  K 
Lagerverwalter  Wilhelm  Radatz  (K.  W.  S.),  Schloss« 
Reuter  (Hafen).  Frau  Charlotte  Ritter,  Kartograph  Karl  Ra 
A.)  Frau  Renner,  geb.  Kretschmann  (W.A.),  A: 
£SltV?!pp*te’  Rltter  (Hafen),  Arb.  Eug.  Ruthkowskl  (Gasanst.)  Voll 
Ob  Sekr.  Franz  Reimann.  Oberlnsp.  der  Fuhrges.  Ramminger  ur 
Roßack  und  Ruhr,  Straßen  Hilfsaufseher  Roose.  St.  Ob  Insp  Sei 
mann  St.  Insp.  Sarakewttz  und  Frau.  St  Insp.  Karl  Seilmer’  Frs 
KiüSi*d2Si(2t  A«4?>'  ob€r*ärtner  Erich  Sprung.  St  Ob.  Insp.  Sk 
c^rTCken«!.rteI  Seikowski.  Lehrer  Saretzkl.  Amtsgehil: 
Spitz.  St.  Insp.  Otto  Sahm.  Kammermusiker  Kurt  Sachs  und  Frs 
Else  Arbeiter  Sabrowski  (Hafen).  Lehrer  Bruno  Singer.  Lehr« 
Walter  Sand.  Verw.  Sekr.  Oskar  Salomon  (Straß.  Bauamt).  7er\ 


i-eiiriinK  ouuoizri  una  r.uuin,  oi.  up,  insp.  scnimmeipienmg, 
Stadtrevisor  Schmidt,  St  Sekr.  Hermann  Schwarz.  Speichermeister 
Karl  Schirmacher,  Angest.  Schwenteck.  Garteninspektor  Schäfer, 
Verw.  Gehilfe  Gustav  Schwarzrock  (Wi.A.),  Brückenwärter  Hein¬ 
rich  Schrade,  Angest.  Ellen  Schultz.  St.  Insp.  Alfred  Schusterius 
(t?),  Kranführer  Schlemminger  (Hafen).  Heizungskontrolleur  Horst 
Schwarz.  Verw.  Ob.  Insp.  Schimke.  St.  Insp.  Schimmelpfennig. 
Telegr.  Insp.  a.  D.  Paul  Schmolski,  Antonie  Schmolski  (Schrötter- 
str.  40).  Schwibbe  (Hafen),  Schmischke  (Hafen).  Schöttke  (Hafen), 
Arbeiter  Schirmacher  (Hafen).  Wilhelm  Schmidt  (Pumpwerk)  Ar¬ 
tur  Schmidt  (Pumpwerk  Ratshof).  St.  Insp.  Kurt  Schröder,  Mag. 
Schulrat  Max  Schimkat,  Leiterin  Helene  Schmidtke  (Wi.  A.  Sackh.), 
Betr.  Ing.  Herbert  Schneider,  Straßenaufseher  Hermann  Schlem- 
ming,  Lehrerin  Frieda  Schlemminger  (Volksschule  Krausallee), 
•Lehrerin  Frieda  Schneider,  Angest.  Schäfer  (Wi.  A.),  Meister  der 
Feuerschutzpolizei  Schink,  Arbeiter  Gustav  Sahm.  Gartenarbeiter 
Kurt  Schenk,  Fritz  Stange  (Druckerei),  Stenotypistin  Frau  Stolzen¬ 
berg  geb.  Lofski,  Witwe  Lotte  Steffenhagen.  Otto  Steinke,  Maria 
Steinbacher  (Wi.  A.),  Arbeiter  Steinhöfer  (Hafen).  Steindorf.  Für¬ 
sorgerin  Dora  Steckei.  Spark.  Angest.  Hans  Stallbaum.  Kutscher 
Gustav  SUemer  (Fuhrges.),  St.  Insp.  Stenier  (Bauamt),  Hochbau 
Techn.  Waldemar  Steiner. 

Weitere  Namen  in  der  nächsten  Ausgabe  dieses  Heimat- 
Wattes.  Allen  Arbeitskameraden  wird  mit  Rücksicht  auf  unseren 
Suchdienst  zur  ehrenamtlichen  Pflicht  gemacht,  dafür  zu  sorgen 
daß  dla  Ostpreußen-Warte  B  von  allen  Königsbergern  gelesen 
wird.  Rückporto  ist  bei  allen  Anfragen  beizufügen  * 

Unsere  Arbeitskameradin  Charlotte  Dombrowsky  (Per¬ 
sonalamt)  danken  wir  an  dieser  Stelle  für  die  Papierspende.  Wahr- 
Hch  es  fiel  uns  nicht  leicht  die  Bitte  um  Papier  und  Briefum¬ 
schläge  auszusprechen.  Leider  ist  der  Schriftverkehr  gewaltig  an- 
gestiegen  und  wir  erhalten  von  niemand  eine  finanzielle  Unter¬ 
stützung  Unsere  Arbeit  ist  eine  ehrenamtliche,  außerdem  dürfen 
wir  persönlich  das  viele  Porto  tragen. 

Es  haben  sich  gemeldet,  resp.  deren  Adresse  ermittelt  wurde: 

Witwe  des  Spark.  Kassierers  Friedr.  Albin,  Witwe  des  Aneestell- 
ra*e8tai  A.n8®st-  Margarete  Bandowski  (St.  A  17)  Rev 
Arbeiter  Herbert  ^  G^hrlS8^"®^™*1'.  FStz  Gr°ß™a™.  Garten- 
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3-e*.  iintetupi  ilupatfa.  1J24  -  1J35 

Ein  Kultuibüd  aus  einer  ostpreußisdien  Kleinstadt  zur  Zeit  des  Soldatenkönigs,  Friedrich  Wilhelm  I. 

VON  HEINRICH  LENZ,  ROHRKASTEN  /  BOCKEBURG 


Der  Soldatenkönig,  Friedrich  Wilhelm  I.,  übte 
ein  strenges  Regiment,  und  Jeder  wurde  zum 
Gehorchen  angehalten.  Es  mußte  schon  etwas 
Ungewöhnliches  geschehen,  um  die  Volksseele 
„zum  Kochen"  zu  bringen.  Dazu  hatte  die  Amts¬ 
tätigkeit  des  Bürgermeisters  Johann  Decker 
(1712 — 1724)  reichlich  das  Ihre  beigetragen.  14 
Jahre  lang  hatte  er  die  Bürger,  namentlich  nach 
dem  großen  Brande  1716,  schikaniert  wo  er  nur 
konnte,  und  selbst  mit  dem  Rat  der  Stadt,  zu 
dem  außer  ihm  noch  der  Stadtrichter,  der  Käm¬ 
merer  und  die  beiden  Ratsverwandten  gehörten, 
verstand  er  sich  nicht.  Die  Beschwerden  gegen 
ihn  häuften  sich  zuletzt  so  sehr,  daß  er  am 
7  Februar  1724  noch  vor  Beendigung  einer  gegen 
ihn  schwebenden  Untersuchung  sofort  „officio 
suspendiert1  wurde  („damit  er  hinfort  nicht  wei¬ 
teren  Schaden  anrichten  könne"). 

Es  war  daher  nicht  verwunderlich,  daß  die 
neue  Bürgermeisterwahl  die  gesamte  Bürger¬ 
schaft  auf  die  Beine  brachte,  denn  der  König 
hatte  den  ostpreußischen  Städten  das  Recht  ver- 


Der  älteste  Zinlener  Bürger  feiert  Geburtstag 

Konrektor  i.  R.  Heinrich  Lenz  begeht  am 
25.  Januar  1953  »einen  85.  Geburtstag.  Lange 
Jahre  hatte  er  einst  die  von  ihm  selbst  aufge¬ 
baute  Bücherei  in  Zinten  geleitet.  Seine  „Ge¬ 
schichte  der  Stadt  Zinten"  ist  ein  Musterbeispiel 
für  sorgsame  und  gründliche  Heimatforschung. 
Diese  Freude  am  Forschen  und  Verzeichnen 
heimatgeschichtlicher  Vorgänge  entsprang 
einer  echten  Verbundenheit  mit  der  Heimat¬ 
stadt  und  deren  Bevölkerung.  So  war  Herr  Lenz 
zum  Beispiel  begeistertes  Mitglied  des  dortigen 
Gesangvereins,  dessen  Ring  für  25jährige  San¬ 
gestreue  er  noch  voller  Stolz  trägt. 


liehen,  sich  Ihr»  Magistrataperson  selber  wählen 
;u  dürfen.  Schon  bei  der  letzten  Besetzung  des 
s  tad  trich  teramtes  durch  Friedrich  Reimer 
waren  mancherlei  Schwierigkeiten  entstanden, 
io  daß  R.,  der  sich  auch  zum  Bürgermeisteramt 
gemeldet  hatte,  mit  keinen  allzu  großen  Sym¬ 
pathien  rechnen  durfte.  Man  gedachte  aber  die 
Bürgerschaft  zu  überrumpeln  und  gab  deshälb 
die  Wahl  erst  eineinhalb  Stunden  vorher  be¬ 
kannt.  Darüber  entstand  am  9.  Juni  eine  ge¬ 
waltige  Empörung,  die  recht  bedrohliche  For¬ 
men  annahm  und  fast  in  einen  allgemeinen  Auf¬ 
ruhr  ausartete.  Eine  exemplarische  Bestrafung 
[pro  publico)  schien  daher  am  Platze.  Der  König 
ließ  sich  Bericht  erstatten,  befahl  die  Sache  auf 
der  Stelle  zu  untersuchen,  „die  Rädelsführer 
gleich  beim  Kopfe  zu  nehmen  und  unter  sicherem 
Gewahrsam  zur  dortigen  Fronfeste  zu  bringen“. 
Der  Advokat  F  1  s  c  i  als  Mandatarius  ließ  dar¬ 
auf  die  Hauptbeteiligten,  den  Schmied  Daniel 
[  s  e  n  h  e  i  m  .  den  Kürschner  Christoph  Lau¬ 
fen  und  den  Krüger  Daniel  Bartsch  in  das 
Corps  de  Guarde  (Schilderhaus)  stecken,  weil  sie 
in  den  Bürgerturm  auf  dem  Tor  nicht  füglich 
konnten  gebracht  werden,  und  am  17.  Juli 
wurden  sie  durch  den  Balgaschen  Amtskämmerer 
nach  der  dortigen  Schloßfronfeste  gebracht. 
Zinten  war  damals  Gamisonstadt  und  der  hiesige, 
die  Garnison  kommandierende  Offizier.  Kapltam 
Conrad  Grieben,  von  dem  hochlöblichen 
Finckenstein'schen  Rgt.  hatte,  nachdem  der  Man¬ 
datarlus  F  i  s  c  1  schon  vorausgefahren,  den 
Haupträdelsführer  Joh.  Bartsch,  „so  doch 
sehr  gravieret  und  der  sich  dem  Magistrat  grob- 
lieh  widersetzet“,  als  er  sich  bei  ihm  als  Soldat 
gemeldet,  zum  Soldat  angenommen,  vor  ver¬ 
sammelter  Mannschaft  auf  dem  Marktplatz 
schwören  lassen.  Der  neu  gewählte  Bürget^ 
meiner  Reimer  und  der  Rat  beschwerten  sich 
darüber  bet  dem  Könige,  „weil  der  Kapitain  da¬ 
durch  den  Cursum  Justicial  hemmet  und  sich 
verbotenermaßen  in  Polizei-  und  Justizsachen 
menget"  und  bitten,  der  König  möge  befehlen, 
daß  der  Kapitain  ihn  losgibt  „damit  sie  vor  dem 
gottvergessenen  Menschen  gesichert  würden, 
weil  keine  Magistratsperson  des  Lebens  sicher 
oder  zum  wenigsten  an  Ehren  ungekränkt  von 
diesem  Desparanten  und  osotischen  Bartsch 
bleibe“.  Auch  ging  ein  Bericht  von  Königsberg 
an  den  Bartsch  ab.  in  dem  es  heißt:  „wie  es  in 
/inten  fast  zur  Gewohnheit  werden  will,  daß 
die1  Bürger  sich  daselbst  höchst  ungebührlich 
gegen  ihre  Obrigkeit  aufführen  und  deren  Urteil 
von  Abschieden  nicht  parieren,  deshalb  audt  den 
gleichmäßig  ungebührlichen  Burger  Candit  t , 
der  schon  zu  einvierteljährlicher  Festungsarbeit 
verurteilt  zur  wirklic  len  Exekution  zu  bringen. 
Ebenso  unterstützte  die  Regierung  das  Gesuch 
des  Zintener  Rats  bei  dem  Oberst  desRegiments 
v.  Billerbeck.  Bartsch  freizugeben,  damit 
Ihm  der  Prozeß  gemacht  werden  könne. 

Oberst  von  B  i  1 1  e  r  b  e  c  k  berichtete  dem 
König,  daß  er  den  Kapitain  angewiesen  habe, 
Bartsch  dem  Flsci  zur  Untersuchung  auszu- 
liefcrn.  wegen  „des  enormen  Verbrechens  und 
sr'i'.er  Ihn  dann  dem  Kapitain  zum  Dienen  aus- 
,  i  Gleichzeitig  bittet  er.  die  Sache  nicht 

an  das  Hof-  und  Haisgericht  ln  Königsberg  zu 
verweisen,  damit  der  Prozeß  nicht  solange 


dauere.“  Darauf  befahl  der  König,  die  Sache  zu 
beschleunigen,  damit  die  Leute  nicht  ln  ihrer 
Wirtschaft  ruiniert  werden  möchten.  So  wurde 
denn  Bartsch  an  den  Finckenstein'schen  Au¬ 
diteur  (MUitärrichter)  nach  Königsberg  geschickt, 
und  Fiscl  konnte  nun  ohne  ihn  die  Unter¬ 
suchung  beginnen.  (Es  war  noch  eine  Reihe 
anderer  Bürger  angeklagt:  Michael  Neumann. 
Joh.  Stegl.  Carl  Aikenbrecher.  Michael  Grütz, 
Christoph  Bauduhn,  Chr.  Engel.  Wedel.  David 
Schirrmacher,  Andreas  Junghahn,  Hans  Jakob, 
Schöning,  George  Mattem  und  Joh.  Schiel.)  Nach 
der  Untersuchung  Fiscis  erschien  aber  das  Ver¬ 
gehen  der  zuletzt  aufgeführten  14  Bürger  ln 
einem  milderen  Lichte.  Das  Urteil  lautete  folgen- 

Nachdem  auf  den  in  der  Kirche  geschehenen 
Vortrag  der  das  Wort  führende  Stadtälteste 
N  e  u  m  a  n  n  mit  der  Gemeinde  aus  der  Kirche 
auf  den  Kirchhof  gegangen  (der  Kirchhof  lag 
damals  direkt  um  die  Kirche  herum)  die  Stimme 
der  Bürgerschaft  eingeholet,  auf  eine  Schreibtafel 
aufgeschrieben  und  dem  Amtsschreiber  (ad  proto- 
kollum)  in  die  Feder  diktiert  und  hiernächst  die 
anwesende  Rats-Membra  ihre  Vota  gleichfalls  von 
sich  gegeben  gehabt,  woraus  aus  dem  Protokoll 
nicht  deutlich  zu  ersehen  (d.  h.  der  im  Protokoll 
niedergelegte  Rechtsfall),  daß  die  meisten  Stim¬ 
men  auf  den  gewesenen  Stadtrichter  Reimer  ge¬ 
fallen,  und  dennoch  dieser  zum  Bürgermeister 
erkoren,  welches  dann  den  denunzierten  Tumult 
veranlaßt  und  Gelegenheit  gegeben,  daß  die  mei¬ 
sten  Bürger,  als  der  Bürgermeister  schwören 
sollen,  mit  dem  Geschrei:  „Wir  wollen  ihn  nicht“, 
aus  der  Kirche  gelaufen,  also  mögen  nach  diesen 
und  anderen  in  Actis  vorhandenen  Umständen, 
daß  die  Iquisiten  sich  auf  ihre  vorhin  freige¬ 
stellte  Wahl  berufen  und  bei  ihrem  Rechte  zu 
conservieren  gesuchet,  dieselben  denen  Rechten 
nach  als  keine  Aufrührer  und  Rebellen  ange¬ 
sehen,  noch  deshalb  zu  der  darauf  gesetzten 
Strafe  gezogen  werden,  sondern  sie  werden  (es 
folgen  obige  Namen)  soweit  entbunden  und  los¬ 
gesprochen. 

Doch  daß  letztere,  weil  sie  gegen  die  Obrigkeit 
nicht  den  nötigen  Respekt  gezeigt,  die  Unkosten 
dieses  Prozesses  mit  117  fl.  10  Gr.  12  Pf.  tragen, 
wovon  Isenheim,  Laudien.  Bartsch  und  Schröter 
zwei  drittel,  Neumann.  Michael  und  Peter  Grütz 
aber  ein  drittel  bezahlen,  dem  Ambts  Hauptmann 
Ihren  Exzeß  abzubitten  schuldig  und  dem  Bürger¬ 
meister  alle  gebührende  Ehrerbietung  und  Ge¬ 
horsam  erweisen  müssen.  Die  beiden  Advokaten 


des  Hof-  und  Halsgerichts:  der  Advokat  Schön¬ 
wald  erhält  für  die  Verteidigung  4  Thaler  und 
der  Advokat  Schulz  6  Thaler  von  ihren  Clienten, 
für  die  Vorspannpferde  3  Thaler  6  Gr.  etc.  Im 
Ganzen  11  Thaler,  60  Gr.  Innerhalb  dreier 
Wochen  sollten  diese  Kosten  vom  Amt  einge¬ 
trieben  werden.  Allein  das  ging  nicht  so  schnell, 
denn  der  Bürgermeister  war  nicht  imstande,  die 
Bürger  exequieren,  d.  h.  pfänden,  zu  lassen,  und 
er  wollte  dazu  sogar  die  Garnison  in  Anspruch 
nehmen.  So  entstanden  viele  Schreibereien,  die 
noch  bis  zum  März  1726  fortdauerten.  Da  schrieb 
denn  zuletzt  der  König  am  16.  März  d.  J.  dem 
Magistrat  zu  Zinten:  „daß  wir  solches  von  Euch 
selbst  und  in  Sonderheit  von  Dir  dem  Bürger¬ 
meister  durch  das  Amt  exekutive  beitreiben  las¬ 
sen  und  Euch  solchergestalt  zu  dem  schuldigen 
Gehorsam  anhalten  werden.“  Nun  bezahlten 
sechs  Bürger,  da  aber  noch  46  Thaler.  3  Gr.  von 
zwölf  Bürgern  zu  bezahlen  übrig  biteben,  wurde 
über  den  Bürgermeister  Exekution  verhängt, 
und  es  half  diesem  nichts,  daß  er  am  27.  April 
1724  an  den  König  schrieb  und  ihn  bat.  ihn  wider 
Gewalt  und  Unrecht  zu  schützen  und  vor  Reisen 
und  Kosten  zu  bewahren.  Es  wurden  ein  Kor¬ 
poral  und  zwei  Soldaten  zur  Beitreibung  der 
Kosten  abkommandiert,  und  die  zwölf  Bürger 
mußten  die  ordnungsmäßige  Verpflegung  über¬ 
nehmen  und  dem  Unteroffizier  15  Gr.  und  jedem 
Soldaten  7  einhalb  Gr.  täglich  bezahlen,  bis  die 
Schuld  getilgt  war.  Bartsch  war  unter  die  Sol¬ 
daten  gegangen  und  wurde  vom  Kommandeur 
geschützt,  obwohl  er  ein  Vermögen  von  200  ß. 
besaß  und  in  der  Lage  gewesen  wäre,  bezahlen 
zu  können.  Für  die  fehlenden  Unkosten  hielt  sich 
das  Hof-  und  Halsgericht  an  den  Bürgermeister, 
so  daß  dieser  trotz  seiner  Wahl  keine  reine 
Freude  hatte. 

Durch  den  westfälischen  Frieden  zu  Osnabrück 
und  Münster  1648  waren  dem  Großen  Kurfürsten 
Kleve,  Mark  und  Ravensberg  zugesprochen  wor¬ 
den.  In  der  Mark  lag  die  Stadt  Schwerte,  Ruhr, 
die  schon  auf  eine  1000jährige  Vergangenheit 
blickt  Vielleicht  steht  eine  chronologische  Nach¬ 
richt  der  Stadt  Schw.  in  einem  ursächlichen  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Zintener  Aufruhr  1724/25, 
denn  am  25.  August  1726  wurde  dort  durch  Be¬ 
fehl  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  die  freie 
Ratswahl  abgeschafft  und  damit  die  demokra¬ 
tische  Selbstverwaltung  zerschlagen.  An  der 
Spitze  der  Stadt  stand  hinfort  ein  vom  König 
ernannter  Magistrat  von  sechs  Mitgliedern. 


Ridiard  Sdiirrmann  und  das  Sdiulwandern 


Nach  Abschluß  eine»  achttägigen  Wander¬ 
führerlehrganges  Im  Jugendhof  Steinbach'Eifel 
wandte  sich  der  Gründer  des  deutschen  Ju¬ 
gendherbergswerkes,  Richard  Schirrmann, 
Grävenwiesbach  in  einer  Eingabe  an 
den  Kultusminister  des  Landes  Nordrhein 
Westfalen  mit  der  Bitte,  das  Schulwandem 
nach  Kräften  zu  fördern.  Die  Lehrgangsteilneh¬ 
mer  vertraten  nach  lebendiger  Aussprache  die 
Ansicht,  daß  die  Schulwanderungen  keinesfalls 
durch  Omnibusfahrten  ersetzt  werden  dürften. 
Etwa  zur  Verfügung  6tehende  Mittel  sollten 
ausschließlich  für  „Fußwanderungen"  bestimmt 
werden. 

Die  Verdienste  unseres  Landsmannes 
Schirrmann  fanden,  wie  bereits  berichtet, 


sichtbare  Anerkennung  in  der  Verleihung  des 
Großkreuzes  zum  Verdienstorden  durch  den 
Bundespräsidenten.  Die  Arbeit  des  Gründers 
des  deutschen  Jugendherbergswerkes  erfaßt 
nun  immer  weitere  Kreise.  Das  Verständnis 
wächst  und  es  wäre  wirklich  zu  begrüßen, 
wenn  nicht  zuletzt  die  Lehrkräfte  dafür  Sorge 
tragen  würden,  daß  die  Freude  am  Wiederent¬ 
decken  verborgener  Schönheiten  der  engeren 
und  weiteren  Heimat  behutsam  gepflegt  wird. 
Omnibusfahrten  geben  wohl  die  Möglichkeit, 
ein  bestimmtes  Ziel  schnellstens  zu  erreichen, 
aber  gar  zu  leicht  fahren  die  Teilnehmer  im 
100  kin-Tempo  an  "cn  und  verborgenen 
Winkeln  vorbei,  die  vielleicht  nicht  minder 
„lohnend"  gewesen  wären. 

RichaTd  Schirrmnnn  hat  übrio  ns  die  „Warte" 
gebeten,  allen  seinen  treuen  Freunden  seinen 
Dank  für  die  vielen  TuschriPen  zu  übermitteln 

die  anläßlich  der  Jahreswende  bei  ihm  ein- 

liefen,  aber  auch  den  Dank  für  zahllos»  Glück¬ 


wünsche,  die  eich  anläßlich  der  Verleihung 
des  Großkreuzes  häuften. 

„Liebe  Landsleute! 

Allen  Freunden  und  Bekannten,  die  mir 
zur  Verleihung  des  Großkreuzes  zum  Ver¬ 
dienstorden  an  meinem  78.  Geburtstag  Grüße 
und  Glückwünsche  tugehen  ließen,  danke  ich 
auf  diese  Weise  herzlichst.  Bitte  entschuldigt 
den  späten  Dank  nnd  daß  ich  nicht  jedem  ein¬ 
zeln  geantwortet  habe.  Aber  ich  war  den  gan¬ 
zen  Sommer  und  Herbst  fast  unausgesetzt  auf 
Vortragsfahrten  für  das  Jugendherbergswerk 
unterwegs  und  fand  beim  besten  Willen  keine 
Zeit  su  antworten.  Ein  gesegnetes  neues 
Jahr! 

Mit  landamännischem  Gruß 

Euer  Richard  Sehlrrmann.“ 
Grävenwiesbach  lm  Taunus. 


Prof.  Dr.  Szidat  60  Jahre  alt 

Am  31.  Dezember  1952  beging  der  ostpreußi¬ 
sche  Parasitologe  Professor  Dr.  Lothar  Szi¬ 
dat  seinen  60.  Geburtstag.  Wie  vielen  Wissen¬ 
schaftlern  bot  sich  ihm  1945  in  Deutschland 
kein  Platz  zur  Fortführung  seiner  wertvollen 
Arbeiten.  Er  folgte  deshalb  einem  Angebot  der 
argentinischen  Regierung  und  ist  heute  an  dem 
Institut  Bernardino  Rivadivia  tätig,  das  als 
Forschungsstelle  der  Max  Planck-Gesellschaft 
ähnelt.  Szidat  war  seit  1920  Assistent  des 
Königsberger  Zoologen  M.  Braun  und  begann 
1925  in  Rossitten  (Kur.  Nehrung)  mit  sei¬ 
ner  Forschungstätigkeit.  1933  wurde  er  zum 
Direktor  des  Institutes  für  Schädlingsforschung 
der  Universität  Königsberg  ernannt  und  erhielt 
1936  eine  Dozentur  für  Parasitologie.  Seit  1939 
war  er  a.  o.  Professor.  Er  hat  im  Rahmen  der 
Internationalen  Wissenschaft  sein  Fach  hervor¬ 
ragend  ausgebaut  und  durch  seine  Veröffent¬ 
lichungen  gerade  in  einer  Zeit,  als  die  Parasi¬ 
tologie  in  Deutschland  fast  völlig  zum  Erliegen 
gekommen  war,  stärkste  Beachtung  und  Aner¬ 
kennung  gefunden.  Die  Landwirtschaft,  Fische¬ 
rei,  Hydrobiologie  und  Limnologie  sowohl  als 
auch  die  Human-  und  Veterinärmedizin  ver¬ 
danken  ihm  wichtige  Entdeckungen.  Sein  Bei¬ 
trag  zur  Faunistik  und  Biologie  des  Kurischen 
Haffes  war  z.  B.  einer  der  ersten  Versuche,  ein 
so  ausgedehntes  Strandgewässer  In  seiner  Ge¬ 
samtheit  zu  erfassen  Die  Bearbeitung  der  Lun¬ 
genwurmseuche  hat  der  Landwirtschaft  Milllo- 
nenschaden  vermieden  und  praktisch  die  Seuche 
beseitigt.  Sein  mit  Wiegand  herausgegebene« 
Lehrbuch  über  die  Wurmkrankheit  der  Men¬ 
schen  in  Mitteleuropa  hat  bisher  noch  nicht 
Ebenbürtiges  erhalten  und  in  der  Trematoden- 
forschung  wurde  die  Fahrenholz-Szidatsche  Re¬ 
gel  zur  Grundlage. 

D!e  Asco-Famille  gratuliert ... 

Die  außerordentlichen  Verdienste  Herrn  Prof. 
F  1  n  k  s  als  Vorsitzender  des  CSO  und  des  Asco 
sind  allen  Königsbergern  geläufig.  War  er  dq«h 
einer  jener  selbstlosen  Sportpioniere,  die  idea¬ 
listisch  den  Rasensport  förderten  und  zu  jeder 
Stunde  mit  Rat  und  Tat  in  selbstloser  Kamerad¬ 
schaft  still  und  unermüdlich  dienten. 

Als  Arzt  hat  er  weit  über  die  Grenzen  Königs¬ 
bergs  hinaus  einen  guten  Namen  gehabt  Er  hat 
die  schweren  Jahre  unter  russischer  Besatzung 
tapfre  durchgestanden  und  nach  seiner  Umsied¬ 
lung  in  der  Ostzone  mühsam  eine  neue  Existenz 
'  i: (gebaut .  Prof.  Fink,  Ehrenmitglied  des  Asco 
und  Träger  der  goldenen  Ehrennadel,  feiert  nun 
seinen  70.  Geburtstag.  Ubar  den  eisernen  Vor- 


Prot .  Dr.  (Jötz  von  Seile 
60  Jahre  alt 

Professor  Dr.  Götz  von  Seile,  geb.  am  28.  Jan. 
1893,  entstammt  einer  preußischen  Familie.  Er 
studierte  in  Kiel,  Berlin  und  Göttingen  Ge¬ 
schichte,  Theologie  und  iranische  Philologie. 
Seit  1928  war  er  Im  Bibliotheksdienst  tätig, 
wurde  1938  Honorar-Proiessor  in  Göttingen, 
1939  in  Königsberg  erster  Bibliotheksrat  und 
Honorar-Proiessor  lür  mittlere  und  neuere 
deutsche  Geistes-  und  Bildungsgeschichte.  Seit 
1946  lebt  er  in  Göttingen  im  Ruhestand.  Er  be¬ 
treut  hier  das  Archiv  der  Universität  Göttingen 
und  die  Meldestelle  lür  Ostdeutsche  Univer¬ 
sitäten,  eine  Gründung  Kurator  Hollmanns,  die 
sich  mit  allen  Fragen  der  Angehörigen  vertrie¬ 
bener  Hochschulen  belaßt.  Prol.  v.  S.  ist  Vor¬ 
standsmitglied  des  Göttinger  Arbeitskreises, 
Mitglied  der  Gesellschalt  der  Freunde  Kants  — 
,m  Jahre  1949  war  er  Bohnenkönig  —  und  Re¬ 
daktor  des  vom  Göttinger  Arbeitskreis  heraus¬ 
gegebenen  Jahrbuchs  der  Albertus  Universität 
zu  KbgJPr.  Er  verötientllchte  u.  a.:  .Die  Ge¬ 
org- August-Universität  in  Göttingen',  .Die  AI- 
bertus-Untversität  in  Königsberg  t.  Pr.‘,  .Deut¬ 
sches  Geistesleben  in  Ostpreußen',  . Immanuel 
Kant'  und  das  .Preußenbrevier'.  Alljährlich 
Weihnachten  versendet  er  den  von  Kurator 
Holtmann  begründeten  .Rundbrief  der  Aiber- 
tus-Universität  Königsberg'  an  alle  ehemaligen 
Angehörigen  der  Universität,  im  Frühjahr  1953 
erscheint  zur  1000-Jahrleler  der  Stadt  Göttin¬ 
gen  sein  Buch  über  Wesen  und  Geschichte  der 
Universität  Göttingen.  Außerdem  arbeitet  er 
an  einem  größeren  Werk  über  die  geistigen 
Grundlagen  des  Preußentums. 

Die  .Ostpreußen-Warte'  wünscht  ihrem  lang¬ 
jährigen  Mitarbeiter  und  treuen  Freunde  von 
Herzen  alles  Gute  und  spricht  die  Hoffnung  aus, 
daß  es  Prol.  Dr.  von  Seile  noch  recht  lange  ver¬ 
gönnt  sein  möge,  sein  umlassendes  Wissen  auch 
weiterhin  in  den  Dienst  der  Heimat  und  ganz 
Ostdeutschlands  zu  stellen. 


Wir  gratulieren 

Ihren  90.  Geburtstag  feiert  am  25.  Januar  Frl. 
Agnes  Koschinsky,  früher  wohnhaft  in 
Königsberg  Pr..  Lobeckstraße  22/23,  jetzt  Borsum 
147  über  Hildesheim.  Wir  wünschen  unserer 
Leserin  von  ganzen  Herzen  alles  Gute. 


hang  hinweg  und  über  die  „Grenzen“  gehen  die 
besten  Wünsche.  Mögen  ihm  und  seiner  Familie 
noch  viele  und  glückliche  Jahre  beschieden  sein! 

Landsmann  A.  Klee  gestorben 

„Papa  Klee",  wie  der  Landeegeschäftsführer 
des  „Ostpreußenbundes  EV.  in  Bayern"  allge¬ 
mein  genannt  wurde,  ist  nach  kurzer  schwerer 
Krankheit  in  einem  Münchener  Krankenhaus 
verstorben. 

Er  hat  weit  über  die  Reihen  der  Landsmann¬ 
schaft  hinaus  allgemein  Achtung  und  Ver¬ 
ehrung  genossen.  So  gab  ihm  denn  eine  be¬ 
sonders  große  Trauergemeinde  am  letzten  Tage 
des  alten  Jahres  das  Geleit.  „Vater  Klee"  ruht 
nun  im  Münchener  Waldfriedhof  aus  von  einem 
langen,  arbeitsreichen  Leben. 


Gärtner  Pötschkes  Gartenbuch 


Das  reich  bebilderte  Gartenbuch  bringt  bei 
144  Seiten  Text  eine  Fülle  wertvollster  Anre¬ 
gungen  für  Kleingärtner  und  Gartenfreunde. 
Diese  kurzen  Fingerzeige  weiden  ergänzt  durch 
kleine  kulturpolitische  «»trachtungen.  Da  auch 
der  Abschnitt  „Schädlin--sh“Vämpfung"  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  behandelt  wurde, 
geht  der  kleine  Band  weit  über  den  Rahmen 
hinaus,  der  vielleicht  als  „Eigenreklame"  emp¬ 
funden  werden  könnte.  Die  Aufinqe  von  100  000 
Stück  ermöglicht  einen  Verkaufspreis  von  nur 
80  Pennigen.  Die  Anschaffung  der  Schrift  ist 
zu  empfehlen. 


Länderkarte  „Deutsche  Heimat 

int  OStBn  Georg  Westermann-Verlag 


Diese  Karte  von  den  deutschen  Ostgebieten 
(Format  63  mal  71  cm  mit  23  Nebenkarten,  ge¬ 
falzt  2,40  DM  und  auf  Leinen  14, —  DM.  auf  Lei¬ 
nen  mit  Stäben  18,50  DM)  verzeichnet  sämtliche 
Orte  über  2000  Einwohner.  Die  Nebenkarten 
geben  einen  genauen  Überblick  über  Geschichte 
und  Wirtschaft  des  Ostraumes,  über  die  Ver¬ 
teilung  der  Konfessionen,  über  Bevölkerungs¬ 
dichte.  über  die  Mundarten  usw. 

Das  Kartenmaterial  berücksichtigt  die  Gren¬ 
zen  von  1918  und  1937,  Ist  grafisch  sauber  gestal¬ 
tet  und  farblich  gut  getönt,  so  daß  die  Karte 
gerade  für  Schulzwecke  besonders  geeignet  sein 
dürfte  Damit  ist  aber  ihr  besondere-  Wert  für 
jeden  Heimatvertriebellen  bereits  Umrissen  und 
betont. 


Lorbas  in  Ägypten 

Von  Maud  Günther  Liederwald  (früher  Königsberg/Pr.  jetzt  Kairo) 


Eigentlich  sind  es  ja  drei  „Lorbasse',  von 
denen  hier  erzählt  werden  soll:  Lorbas,  der 
Vater,  Ita,  die  Mutter,  und  Hexe,  die  Tochter. 
Vielleicht  errät  es  der  geneigte  Leser,  daß  es 
sich  in  diesem  Fall  nicht  um  zweibeinige,  son¬ 
dern  um  vierbeinige  Lorbasse  handelt,  und 
zwar  sind  es  unsere  drei  schwarzroten  Rauh¬ 
haardackel,  die  mit  uns  aus  der  kalten  Heimat 
ln  den  sonnigen  Süden  zogen.  Wir  starteten 
von  Frankfurt/Main  —  die  Dackel  in  von  Herrn 
R  u  h  n  a  u-Triangel  (früher  Kreis  Samland)  ge¬ 
fertigten  Transportkisten  —  mit  der  SAS  Rich¬ 
tung  Kairo.  Unterwegs  hörten  Herrchen  und 
Frauchen  auf  den  Zwischenstationen  München 
und  Mailand,  als  da«  dröhnende  Lied  der  Pro¬ 
peller  vorübergehend  verstummte,  laut  und 
heiser  die  empörten  Stimmen  der  kleinen 
Krummbeine,  die  sich  diese  Luftreise  nicht  er¬ 
klären  konnten. 

In  M  a  i  1  a  n  d  ,  wo  die  Passagiere  per  Bus 
zur  Stadt  zum  Abendessen  befördert  wurden, 
wollte  ich  vorher  meine  Hündchen  noch  schnell 
ausführen,  doch  wurde  meine  Bitte  wegen  Zeit¬ 
mangel  abgeschlagen.  Der  Bordmonteur  führte 
alle  Drei  während  unserer  Abwesenheit  aus 
und  fütterte  sie.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist 
es  mir  noch  ein  Rätsel,  wie  er  die  wilde  Ge¬ 
sellschaft  zurück  in  ihre  Kisten  bugsiert  hat. 
Und  weiter  ging  die  Reise  über  den  langsam 
in  Dunkelheit  versinkenden  .Stiefel"  Als  gegen 
5  Uhr  (4  Uhr  mitteleuropäischer  Zeit  die  Sonne 
blutrot  im  blaugrauen  Dunst  über  Alexandrien 
aufgfng,  sahen  wir  auch  bald  darauf,  soweit  die 
Wolkendecke  aufriß,  die  gelbe  Wüste  mit  Ka¬ 
rawanenstraßen,  flachdachigen  maurischen 
Häusern  und  grünen  Palmenhainen  unter  uns 
liegen.  Langsam  und  behäbig  wie  eine  Nacht¬ 
motte  rollte  die  Maschine  zwanzig  Minuten 
später  auf  dem  an  der  Wüste  gelegenen  Flug¬ 
platz  von  Kairo  aus-  Wieder  hörten  wir  die 
heiseren  Stimmen  unserer  Lorbasse,  und  nun 
konnte  uns,  nachdem  Gepäck  und  Dackel  zur 
Zollabfertigung  ins  Flughafengelände  gebracht 
wurde,  nichts  mehr  davon  abhalten,  unsere 
Hände  durch  die  Gitterstäbe  der  Käfige 
durchzustecken,  damit  die  kleine  Gesellschaft 
merkte,  daß  auch  wir  die  Reise  über  Land 
und  Meer  mitgemacht  hatten. 

Durch  einen  ägyptischen  Geschäftsfreund 
meines  Mannes  gelang  es  uns,  die  Hunde  so¬ 
fort  ohne  die  drohende  Quarantäne  zu  unserem 
Ziel,  der  Gartenstadt  M  a  a  d  1  (Vorort  von 
Kairo)  mitzunehmen.  Im  Garten  unserer  deut¬ 
schen  Pensionswirtin  wurde  mit  den  Lorbassen 
erstmal  ausgiebig  Wiedersehen  gefeiert.  Kaum 
waren  wir  fünf  Minuten  dort,  so  wälzte  sich 
Lorbas  bereits  glücklich  im  Grase  und  zwar 
auf  der  Hinterlassenschaft  eines  Milans  (große 
Raubvögel,  die  auf  den  Eukalyptusbäumen 
nisten  und  nicht  geschossen  werden)  und  hatte 
seiner  Ansicht  nach  nun  erst  den  richtigen 
orientalischen  Geruch.  Leider  war  ich  gegen¬ 
teiliger  Ansicht  und  einenergisches  Bad  machte 
ihn  wieder  salonfähig.  Ita,  die  Stammutter, 
die  uns  bereits  9  Jahre  lang  durch  Dick  und 


Dünn  begleitete,  aus  der  ostpreußischen  Zucht 
von  Frau  von  Dörnberg-Weydehnen,  streckte 
zufrieden  alle/  Viere  in  die  Luft,  während 
Hexe,  das  Marjellchen,  mir  nicht  von  der 
Pelle  wich  au«  Angst,  Frauchen  könnte  sich 
unbemerkt  in  noch  weitere  unbekannte  Fernen 
verlieren. 

Nachdem  wir  die  ersten  Wochen  unseres 
Hierseins  in  der  Pension  mit  unseren  Krumm¬ 
beinern  teils  Freud  teils  Leid  erregten  —  zum 
Glück  war  unsere  Wirtin  selber  tierlieb  und 
hatte  Verständnis  für  die  Dackelei  —  gelang 
es  uns  in  der  großen  Auswahl  von  Wohnungen 
eine  nach  hiesigen  Gesichtspunkten  geeignete 
(nicht  zu  sonnig,  nicht  zu  niedrig  und  vor  allem 
luftig)  zu  mieten,  und  sofort  fühlten  sich  die 
Lorbasse  heimisch  und  nahmen  auf  den  in¬ 
zwischen  per  Schiff  eingetroffenen  Möbeln 
(ein  Dackel  will  ja  bekanntlich  hoch  hinaus  in 
seiner  Mischung  von  Winzigkeit  und  Größen¬ 
wahn)  Platz.  Der  reichlich  fünf  Monate  dau¬ 
ernde  Sommer  bei  einer  Temperatur  von  zeit¬ 
weise  42  Grad  im  Schatten,  der  ewige  blaue 
Himmel  (es  regnet  nur  spärlich  in  unserer  Ge¬ 
gend  im  Winter)  machte  besonders  unserem 
dickpelzigen  Lorbas  zu  schaffen.  Zweimal  wurde 
er  deshalb  geschoren,  und  er  schämte  sich, 
während  ihn  seine  beiden  Damen  in  diesem 
Zustand  ganz  interessant  fanden.  Lorbas  wußte 
jedoch  bald  einen  kühlen  Platz  und  zwar  In 
dem  mit  Ziegeln  ausgemauerten  Kamin. 

Der  allgemeinen  Jagdpassion  konnten  unsere 
drei  Schwarzen  nur  in  bescheidenem  Maße 

Unsere  Buchbesprechung 


frönen,  wenn  wir  mit  ihnen  nach  Sonnenunter¬ 
gang,  d.  i.  hier  kurz  nach  halbsieben  Uhr,  in 
die  nahe  gelegene  Wüste  gingen-  Dort  wurde 
eifrig  nach  Springmäusen  gebuddelt,  sehr  n  n- 
ken  gelben  Tieren,  in  der  Größe  einer  Ratte 
mit  großen  schwarzen  Kugelaugen,  die  wie  der 
Blitz  aus  den  noch  nicht  von  Hundenasen  be¬ 
setzten  Löchern  fuhren  und  wie  Miniaturkar 
geruhs  davonhilpften.  Da  die  Wüste  am  An¬ 
fang  bereits  mit  Strauchwerk  und  Bäumen  be¬ 
pflanzt  ist,  so  kommt  unser  Lorbas  niemals  wie 
jener  Hund  in  der  Wüste  aus  dem  Witzblatt  in 
Bedrängnis. 

•Wenn  es  dann  im  November  ganz  allmäh¬ 
lich  mit  absinkenden  Temperaturen  aut  den 
Winter  zugeht,  dann  fängt  es  an,  in  den  gro¬ 
ßen,  z.  T.  nur  mit  Fliesen  belegten  Zimmern 
kalt  zu  werden.  Eine  Heizung  gibt  es  außer 
dem  Kamin  und  einem  bescheidenen  stinken¬ 
den  Petroleumofen  nicht.  Da  wir  Ostpreußen 
aber  immer  für  die  Gemütlichkeit  sind,  so  wird 
jeden  Abend  ein  gewaltiges  Feuerchen  aus 
Holz  im  Kamin  angezündet.  Behaglich  liegen 
unsere  Lorbasse  davor  und  oftmals  so  dicht, 
daß  wir  glimmende  Holzstilckchen  aus  ihrem 
Pelz  sammeln  müssen.  Während  wir  mit 
Freunden  aus  der  kalten  Heimat  ab  und  zu  ein 
Grogchen  verkasematukeln  von  wegen  der  in¬ 
neren  Bewärmung,  fliegen  unsere  Gedanken 
über  Land  und  Meer,  zu  duftenden  Kiefern¬ 
wäldern,  zum  Bemsteinstrand  unserer  geliebten 
Ostsee,  zum  Wunderland  der  Kurischen  Neh¬ 
rung  mit  ihren  Elchen,  Speckflundern  und 
Breitaalen  —  zum  einmaligen  Zauber  unserer 
unvergessenen  Heimat. 

Die  Lorbasse  bewegen  im  Schlaf  die  Läu'e 
und  Rute,  stoßen  ab  und  zu  Mieflaute  aus:  ob 
auch  sie  vom  Fuchs-  und  Dachsbau,  von  Hasen 
und  Rehen,  vom  deutschen  Wald  träumen? 


Willy  Kramp:  Die  Jünglinge 


Willy  Kramp,  Die  Jünglinge,  Deuerlidische  Ver- 
lagsbudthandlung.  14.  bis  23.  Tsd.  1952, 
13,80  DM. 

Es  ist  schön,  daß  dieses  gute  Buch  wieder  er¬ 
schienen  ist.  Vielleicht  wird  sein  tiefer  Sinn 
heute  noch  deutlicher  sichtbar,  wie  damals,  als 
es  vor  etlichen  Jahren  zum  ersten  Male  die 
Menschen  beschäftigte,  die  es  anging,  und  von 
denen  es  handelte.  Heute  ist  diese  Situation 
noch  viel  augenscheinlicher  geworden.  Denn 
das  was  Ostpreußen  zu  sagen  hat,  da«  jüngste 
Ostpreußen,  das  freilich  sich  seiner  Wurzelkraft 
bewußt  ist,  dieses  Ostpreußen  ist  heute  in 
seiner  Sprache  sehr  viel  klarer  vernehmbar,  als 
noch  vor  einem  Jahrzehnt. 

Es  ist  keineswegs  eine  literarkTitische  Fest¬ 
stellung,  wenn  man  sagt,  daß  man  es  bei  den 
.Jünglingen*  mit  einem  ostpreußischen  Roman 
zu  tun  hat.  Das  wäre  nur  eine  sehr  oberfläch¬ 
liche  Bemerkung.  Die  Dinge  liegen  tiefer.  Na¬ 
türlich  ist  das  Buch  ohne  den  ostpreußischen 
Grund,  auf  dem  es  steht,  undenkbar.  Aber  die 
hohe  Künstlerschaft,  die  sich  hier  entfaltet¬ 
schafft  in  voller  Originalität  —  geschult  an 
bestem  deutschen  geistigen  Gut  —  ein  Werk, 


das  in  die  seelischen  Tiefen  jener  Menschen 
hinabführt,  in  denen  ostpreußisches  Wesen  sich 
darstellt.  Au«  dem  ostpreußischen  Temperament 
anscheinend  unvereinbarer  Gegensätze  formt 
sich  hier  dieses  spezifische  Leben,  das  so  wich¬ 
tig  ist  für  die  Gesamtheit  de«  Daseins.  Welch 
prächtige  Gestalten  vermag  der  Verfasser  etwa 
in  dem  alten  Dönitz  oder  deT  Mutter  Adelheid 
zu  schaffen,  Menschen,  die  den  Ausgleich 
ihres  Lebens  fanden.  Wie  überzeugend  wirkt 
der  Pfarrer,  auch  er  eine  Gestalt,  die  in  dieser 
Art  nur  jenem  Boden  entstammen  kann.  Seine 
Kinder  verschärfen  diese  Unausgeglichenheit 
wie  die  Gegenspieler  ebenfalls  die  Kräfte  der 
Bewahrung  aus  der  älteren  Generation  in  eine 
neue  Welt  hinüberführen.  Das  ist  alles  mit 
einer  bewundernswerten  Kunst  gestaltet,  mühe¬ 
los  gestaltet,  so  sieht  es  aus.  Aber  alles  Be¬ 
deutende  hat  die  Spuren  der  Mühe  abgestreift. 

Das  ganze  Buch  ist  von  einer  wundersamen 
Kraft  durchleuchtet.  Es  ist  einmal  davon  die 
Rede,  als  sei  alles  durchsichtig,  als  scheine 
etwas  Höheres  in  das  Dasein  hinein.  Das  gilt 
von  dem  Buche  überhaupt,  sich  steigernd  wird 
diese  Eigentümlichkeit  gegen  den  Schluß  hin 


stärker  bemerkbar.  Das  ist  jene  Klarheit  der 
Lebensführung,  die  ostpreußisch  ist,  die  mit  so 
großer  Sicherheit  Im  menschlichen  Wesen 
leben  kann,  damit  .-die  Welt  ihr  wahres  Ge¬ 
sicht  zurückbekommt'  ,  Im  Grunde  ist  es  so 
einfach,  was  diese«  Leben  trägt,  und  doch 
wieder  so  schwer  „ich  habe  immer  gewußt, 
daß  Gott  mich  Hebt,  das  war  mein  ganzes  Ge¬ 
heimnis.”  So  sagt  es  die  ostjireußische  Guts- 
tcchter.  Es  ist  die  Weisheit  dieses  schönen  und 
tiefen  Buches.  Es  bleibt  nur  eines  übrig,  Willy 
Kramp  herzlich  zu  danken. 

Prof.  G.  v.  Seile 

„Zwisdiensrvel  in  Ruhslädt " 

Elisabeth  Schaudinn:  „Zwischenspiel 

Ruhslädt“.  Verlag  Ernst  Kaufmann 

LahrBaden.  * 

In  ihrem  ersten  Roman  „Zwischenspiel  ln 
Ruhstädt"  schildert  die  oslpreußische  Dichterin 
Elisabeth  Schaudinn  die  Jahre  nach  dem 
Zusammenbruch.  Die  Menschen  und  die  Ereig¬ 
nisse  sind  natürlich,  herzlich  und  mit  viel 
Humor  dargestellt.  Es  tut  wohl,  in  diesem 
Buche  das  Leben  einmal  heiter  und  freundlich 
betrachtet  zu  sehen.  „Marianne  Rohrmoser", 
die  Hauptgestalt  des  Romanes,  hat  ihre  ost¬ 
preußische  Heimat  verloren  und  nun  in  der 
allen  Propstei  in  Ruhstädt  eine  erste  Zuflucht' 
gefunden.  Die  alte  Propstei  ist  jetzt  Bauernhof 
und  dank  der  Gutmütigkeit  und  dem  liebevol¬ 
len  Verständnis  seiner  Besitzer,  Vater  Menge« 
und  «einer  Tochter  Fanny,  vollgepfropft  mit 
Flüchtlingen.  Klar  und  treffend  werden  die 
Menschen  charakterisiert.  Im  Mittelpunkt  die¬ 
ses  bunten  Lebens  der  Vertriebenen  und  der 
Einheimischen  steht  Frau  Marianne  mit  ihren 
drei  Kindern.  Alles,  was  wir  aus  den  ersten 
Jahren  nach  dem  Kriege  selbst  kennen  lernten, 
wie  „Hamstern"  und  „Holzsuchen",  alle  Nöte 
eines  engen  Aufeinanderwohnens,  Klatsch  und 
Neid,  aber  auch  Mitleid  und  nachbarliche  Hilfe 
rollen  vor  unseren  Augen  ab. 

Mariannens  vermißter  Mann  kehrt  aus  der 
Gefangenschaft  zurück.  Die  Probleme  der  schon 
fTüher  erschütterten  Ehe  Mariannens  mit 
Michael  Rohrmoser,  dem  Krafttypus  und  Wei¬ 
berhelden,  stehen  wieder  in  ihren  Herzen  auf. 
Marianne  hatte  in  der  Zwischenzeit  Anton 
Deggenberger,  den  Organisten  am  Dom  zu  Er¬ 
lach  kennengelernt  und  in  ihm  einen  Menschen 
gefunden,  der  sie  verstand  und  bei  dem  sie 
geborgen  war.  Aber  Marianne  fühlte,  daß  das 
Leben  einen  tieferen  Sinn  hat  als  die  Erfüllung 
ihrer  eigenen  Sehnsucht.  Sie  weiß,  daß  ihr 
Mann  sie  jetzt  braucht,  gerade  jetzt  braucht. 

Als  sie  mit  ihren  Kindern  zum  Mann  und 
Vater  zieht,  der  eine  Wohnung  und  Arbeit  ge¬ 
funden  hat,  denkt  sie  mit  Wehmut  an  das 
„Zwischenspiel  in  Ruhstädt"  zurück.  Sie  spürt, 
wie  lieb  sie  die  Menschen  und  das  geborgene 
Leben  in  Ruhstädt  gewonnen  hatte. 


Wir  gratulieren 

Frau  Martha  Fleischmann  aus  Oraudenz, 
Westpr.,  Jetzt  bei  Ihrem  Sohn,  Rb. -Obersekretär 
Hans  Fleischmann  in  Seesen  a.  H  .  Jaspcrstr.  1311 
wohnhaft,  vollendete  am  2.  Dezember  in  vorzüg¬ 
licher  körperlicher  und  geistiger  Frische  ihr 
70.  Lebensjahr. 


Nummer  1 


Ostpreußen-Warta 


Seite  11 


Am  1«.  Dezember  1952  ent¬ 
schlief  plötzlich,  fern  ihrer 
geliebten  Heimat  Ostpreu¬ 
ßen,  mitten  aus  Ihrer  Liebe 
zu  uns  und  Ihrer  Arbeit, 
meine  liebe  Frau,  unsere 
Mutter,  meine  Schwester, 
Großmutter.  Schwiegermut¬ 
ter.  Tante  und  Schwägerin, 


tiiiiiidoii 


' '  ski 


geb.  CzlbuUnskl 
lm  62.  Lebensjahre 

Be  trauern  um  sie: 

Siegfried  Xlkolaiskl, 
Obertachschulrat  a.  D. 

Wolfgang  Xlkolaiskl, 
Hauptmann  a.  D. 
und  Frau  Annemarie 
geb.  Britische 
Sigrid  Xlkolaiskl 
Eckhard  Xlkolaiskl 
candL.  ehern, 
und  Christa  Hecht 
Gustav  Cxlbullnskl 
u.  Frau  Anni  geb.  Michel 
Neffen  und  Nichten 

Frankfurt  (Main) 
Schumannstr.  65 

Die  Trauerfeier  hat  am  20. 
Dezember  in  Frankfurt/M. 
stattgefunden. 


Und  hast  du  keine  Heimat 
auf  Erden  mehr, 
so  hast  du  lm  Himmel 
doch  eine  hoch  und  hehr. 

Fern  Ihrer  geliebten  Heimat 
Königsberg  (Fr.)  entschlief  am 
1.  Dezember  1952  nach  schwe¬ 
rem.  mit  großer  Geduld  er¬ 
tragenem  Leiden,  meine  gute 
Mutter 

Louitc  Kohn 

geb.  P  a  h  1  k  e 
lm  Alter  von  *2  Jahren. 

In  tiefer  Trauen 

Ihre  einzige  Tochter 

Margarete  Kohn 

Borstel-Hohenraden 
(Qulckbomer  Straße) 

Kr.  Pinneberg  (Holet.) 


Yt&M  Qük  di*. 

Ostpreußen-Warte 


BETTFEDERN 

(füllfertig) 

-  Vvy  X  Pfund  handge- 
\  r>V\  schlissen  DM  9,80 
Wll  )  12.60  und  15,50. 

l  Pfund  unge¬ 
rn  1TO  fj  k  Ji  schlissen  DM  5,25, 
10,50  und  12.85. 


Auch  im  neuen  Jahr  gilt: 

Wenn'a  etwas  Gutes  sein  soll, 
wie  einst  — 


ID 

flpre 

upen  ft 

Ulfen  i 

n  (Döttingen 

5 

Trümpfe  in  einer  Hund 

.  *  n  i  A 

dem  Uhrenhaus  der  Ostpreußen 

(14a)  Stuttgart-N 

Feuerbachet  Heide  1 

Auf  Wunsch  Katalog! 


Winter- 

Preise 


STRICKER 

:  JL 


fertige  Betten 

billigst,  von  der  helmatbekann- 
ten  Firma 

Rudolf  Blahut  Ä 

(früher  Deschenitz  u.  Neuem, 
Böhmerwald) 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange¬ 
bot,  bevor  Sie  ihren  Bedarf 
anderweitig  decken 


Betten-  und  Webwarenversand 

Bruno  Reimann 

Heide  Holstein,  Landweg  2 

früher  Königsberg  (Ostpr.) 

Oberbetten  rot  und  blau 
la  Inlett  gar.  farbecht  und  dicht. 
Oberbettcn  136  X200  m.  6  Pfd.  Fllg. 

ab  DM  49,-  69,-  79,-  99,-  110,- 
Obcrbetten  140X206  m.  7  Pfd.  Fllg. 

ab  DM  55.-  69.-  79.-  84.-  99,-  114.- 
Oberbetten  180  X200  m.  7  Pfd.  FUg. 

ab  DM  59,-  79.-  89,-  104,-  118,- 
Kopfklssen  88  X  80  mit  2  Pfd.  Fllg. 

....  ab  DM  14,50  24.-  31.- 
Bettfedern  /  Inlett  /  Bettwäsche 
Steppdecken  /  Matratzen 
zu  den  billigsten  Preisen. 
Fordern  Sie  kostenlos  Preisliste 
und  Muster  an. 

Nachnahme-Versand.  Porto-  und 
Verp.  frei.  Garant.  Zurücknahme 
Innerhalb  8  Tagen  b.  Nichtgefallen. 
Vertreter(lnnen)  gesucht. 


■  mm  ■■  ■  100  g  ab 

QJ.Ufllm  1.45 

Wollmusierbuch  m.  150  Farben  an 
Prlv.  kostenlos.  Auch  Maschinen¬ 
garne.  Perlonwoll©  4fach  haltbar 
100  g  DM  1,95. 

V  InnhloH  Wollo-Spoziai -  Versandhaus 
MBBüiail  Für  th  I  Bay.  330/58 


Heimat-Bilder 

Aquarell  und  Oel,  nach 
Jedem  Motiv,  preisgün- 
8tigst.  Antr.  mit  Rück¬ 
porto  erbeten. 

Bruno  Damerau 
(14a>  Bolheim, 

Kr.  Heldenheim/Württ. 


fjannoDcrrrfjc  Siemen  empfehlen  fifl): 


Ille  Neuban-  und  Reparaturarbeiten  in  der  bekannten  Hand- 
werksgiite  —  Klempner-,  Kupier-  und  Inalallallpnaartellan 


Frilher  Harry  Fiale 

Liefert,  repariert  und  installiert,  schon  der  Name  garantiert 
Klempnerei  und  Installation 
Friedrichen.  14  u.  Karmarschstr.  40  —  Ruf  24406 


Anzüge,  Hosen.  Mäntel.  Berufskleidung. 
Schürzen.  Handtücher.  Bettwäsche.  Wolle 

auf  Wunsch  Teilzahlung! 

Willi  Wcqcncr  Hannover 

Am  Goefheplatz 


Betten -Wir  Ix 

Hamburg,  Unnastrafle  2 
liefert  fertige  Oberbetten  usw.  ln 
bekannt  guten  Qualitäten  zu  bil¬ 
ligsten  Preisen.  Porto  u  Verpackg. 
frei.  Flüchtlinge  u.  Ausgebombte 
Sonderrabatt.  Bitte  kostenlose 
Preisliste  anfordern. 


AuBBchnoldBn  •  Einsenden  !i 

Gutschein  120 

Gegen  Einsendung  dieses  Gutschei¬ 
nes  erhallen  Sie  dos  vietgerühmle 

„Gärtner  Pötichke»  Gar- 
tenbuch"  fOrnurMPI.  144  Seiton 
Inhalt,  419  Bilder  (davon  200  Blumen- 
u.  Schödlingsbild,  in  prächf.  Farben) 
und  ungezählte  Winke  eines  alten 
Gärtners.  80  Pfg.  zuzüglich  20  Pfg. 
Porto  in  BriefmoHien  einsenden  an 

Gärtner  Pötschke@Neuß2 


Für  Herbst  und  Winter 

Stoffe,  Obeihemden 

Sporthemden 

Hertenartikel 

Schals  u.  Handschuhe 

Stückwaren 

empfiehlt  gut  und 

preiswert 

ehern.  Westpreußen 

E.  Wiehert 

Herrenausstatter 

HANNOVER 

Alte  Cellex  Heerstraße  Nr.  20 
Fernruf  62466 


Phoenix 


Haid  6  Neu 


Nähmaschinen 

für  Haushalt,  Handwerk  u.  Industrie  in  viel,  Ausführungen 

Factimänniscbe  Herntung  -  Teilzahlung  -  Vorbild!.  Betreuung  durch  erlahr 
Fach  krittle  -  Stand.  Lager:  (SO  Nähmaschinen  -  Verlangen  Sie  IToapekte 

]oh.  Breitenbach,  Göttingen  SÄ  Nörten 

das  slte  Fachgeschäft  für  Nähmaschinen  u.  Fahrräder 


Fleisch-  und  Wurstwaren 

nach  ostdeutscher  Art 


Göttingen,  Groner  Landstraße  46  a  und  Zindelstraße  5 
(früher  Seeburg/Ostpreußen) 


Schuhkaui  ist  Vertrauenssache! 

Wer  richtig  bedient  sein  will,  geht  darum  in 
ein  Fachgesehäit  für  gute,  preiswerte  Schuhe 

Am  besten  in  das  Sch  uh -Fachgeschäft 

H  o  c  h  h  u  t  h  o.  H.  G. 

Göttingen,  Groner  Straße  14 
Flüchtlinge  erhalten  bei  uns  3°/o  Barzahlungsrabatt 


Radio  -  Eleklroacrtife 

aus  dem  Spezialgescbätt 

ELEKTRO-WEBER 

Weender  Str.  59,  Tel.  2707 

Eigene  Reparaturwerkstatt  —  Bequeme  Teilzahlung 


Über  IOO  Jahre 

Singer-Nähmaschinen 

bürgen  für  Qualität  und  Erfahrung  -  Besuchen 
Sie  uns,  wir  führ-  n  Ihnen  unsere  moderne  Haus¬ 
halt  Zick- Zack  und  Gewerbemaachinen  unver¬ 
bindlich  vor  -  Reparaturen,  Ersatzteile,  Nah  he  darf 


GOTTINGEN  -  Weender  Straße  61  -  Fernruf  4883 


Lebensmittel 

Feinkost 

Weine 

Spirituosen 

kauten  Sie  preiswert  bei 

Rabatt  feek 

Göttingen,  Weender 
Landstraße  40  a/Boschhof 


KAR1TROTSCHE 


■  IN  .OMAN 

,Uf  Dt —.LT  f  *.  MCCCLINIUt. 


Umfang  320  Selten,  Ganzleinen 
DM  8,50  -  Auflage  33  Tauaend. 

Mit  wachsender  Freude  verfolgt 
der  Leser  den  ganz  ln  Stim¬ 
mung  getauchten  Roman,  er 
spürt  das  Echte  und  Wahre 
darin  und  Ist  von  der  Lektüre 
beglückt. 

In  Jeder  Buchhandlung  zu  haben 
Oswald  Arnold  Verlag 
Berlln-Charlottbg.  2 


Die  guten 

BETTEN 

vom  Landamaon 

Johannes  Zimmermann 

aus  Tllait 

(24b)  Gr.  Soltholz 

über  Flenaburg 

Preisangebote  antordern 


Tausendfach  bewährtes 
Ist  Immer  gut! 


130X180.  guteFederfüllg.  garant. 
Inlett,  federdlcht.  farbecht!  DM 
45,—.  Kissen  80X80,  ebenso, 
DM  13,50.  Nachnahme,  porto- 
und  vcrpackungsfrell  Flüchtig. 
SV,  Rabatt. 

Eisenburger 

MOIhalm  B. 

Wicsenstr.  52  (Flüehtlgs.-Betr.) 


10.  NordwestdeuMtie 
Klassenlotlerle 

In  Jeder  Klasse  3  Ziehungen 
In  Jeder  Klasse  3X1  Haupt¬ 
gewinn  von  100  000,—  DM 
HOchstgewlnn  300  000,—  DMark. 
Einmal  lm  Monat 
Loaerneuerung! 

1/,  Los  DM  4,—.  '/,  Los  DM  8,— 

Je  Klasse. 

1.  Klasse: 

A-Zlehung  am  13.  Februar 
B-Zlehung  am  18.  Februar 
C-Zlebung  am  25.  Februar 
Spielen  Sie  bei 
Ihrem  Landsmann 

Georg  Stendel 

Lotterle-Hauptelnnahme 
früher  Königsberg  (Pr.) 
Jetzt:  20b  Salzgltter-Lebenatedt 
Postfach  Nr.  18 

Postach. -Konto  Hannover  116077 


Allo  führende 
Fabrikat, 

m.,  20.- DM 

ohne  Anzahlung 

und  für  dlo  Aktentasche: 

..Hermes  Baby» 

jetzt  289.-  DH  statt  jre.-  dm 

Oas  fachg.icMm  dar  Ostpraaiaa 


Neuerscheinungen  1952 
OSTPREUSSEN 

Unvergessene  Heimat  In  118  Bildern. 

Buchformat:  20  X  20  cm.  160  Sellen  (davon  112  Kunstdruck 
und  48  Text).  Ganzleinenband  mit  zweifarbigem,  wirkungs¬ 
vollem  Schutzumschlag.  Preis  ca.  DM  13,80. 

Ein  Dokumentarband  von  Ostpreußen,  einschließ¬ 
lich  Danzig,  Westpreußen  und  Memel,  mit  116  ganzseitigen 
Bildern,  denen  ein  Texttell  von  48  Selten  vorangeht  mit  Bei¬ 
trägen  v.  Alfred  Brust,  Charlotte  Keyser,  Agnes  Miegel  usw 

HUMOR  AUS  OSTPREUSSEN 
112  Selten,  Format  12X19  cm. 

Ganzleinen  DM  4,80,  kartoniert  DM  4,—. 

Diese  Anekdoten  und  lustigen  Geschichten  wie  sie  ln  Ost¬ 
preußen  von  Mund  zu  Mund  gingen,  wurden  neu  zusammen- 
gefaßt  und  ln  der  vorliegenden  Fassung  herausgegeben.  Ein 
Buch  für  alle,  die  Sinn  für  Humor  haben. 

LAU,  SCHABBELBOHNEN 

44  Selten,  Format  13X20  cm,  kartoniert  DM  2,—. 

DER  VATER  LAND 

Deutsche  Heimat  zwischen  Weichsel  und  Memel.  Elngelel- 
tet  und  mit  88  der  besten  Aufnabinen  aus  Ost-  und  West¬ 
preußen,  Danzig  und  dem  Memelgebiet  ausgestattet  von 
Hubert  Koch.  Ein  preiswertes,  erinnerungsreiches  Ge¬ 
schenkwerk!  Nur  0,88  DM. 

DER  UNTERGANG  DER  ..WILHELM  GUSTLOFF" 

Der  aufsehenerregende  Tatsachenbericht  von  dieser  tra¬ 
gischsten  und  größten  Schiffskatastrophe.  Ein  Mahnmal 
für  alle  Angehörigen  der  5000  Toten  dieses  Schiffes. 

Preis  2,85  DM. 

DER  REDLICHE  OSTPREUSSE  1953 

Hauskalender  mit  vielen  Abbildungen  und  zahlreichen  Bei¬ 
trägen  ostpreußischer  Schriftsteller. 

Preis  1,80  DM. 

OSTPREUSSEN  IM  BILD 

Postkartenkalender  für  daa  Jahr  1953  mit  prachtvollen  Auf¬ 
nahmen  aus  der  Heimat.  Ein  preiswertes  Geschenk! 

Preis  nur  2,30  DM. 

Gertrud  Papendiek:  DIE  KANTHER-KINDER 

Roman  einer  Königsberger  Kaufmannsfamilie. 

522  Seiten.  Leinen  10,80  DM. 

Rudolf  Naujok:  DER  HERR  DER  DÜNE 

Ein  Heimatroman,  der  auch  schon  für  die  reifere  Jugend 
geschenkt  werden  kann.  240  S.  Halbl.  6, so  dm. 

Neuauflagen  1952 

DOENNIG's  KOCHBUCH 

Das  berühmte  Kochbuch  erscheint  ln  30.  Auflage  (201.— 203 
Tausend)  mit  32  Abbildungen  auf  Tafeln  und  6  Abbildungen 
lm  Text.  640  Seiten,  in  Ganzleinen  DM  16,20,  ln  abwasch¬ 
barem  Einband  DM  18,20. 

KEYSER,  SCHRITTE  UBER  DIE  SCHWELLE 

3.  Auflage.  480  Selten,  holzfreies  Papier,  ln  Ganzleinen 
nur  DM  11,80. 

Dieser  Roman  der  erfolgreichen  Autorin  („Und  Immer  neue 
Tage"  liegt  lm  72.  Tausend  vor!  Preis  DM  10.80)  zeichnet 
sich  aus  durch  lebhafte  Handlung,  klaren  Stil  und  unauf¬ 
dringliche  Besinnlichkeit.  Ein  stets  geeignetes  Buch  für 
eine  Frau! 

ALLES  UM  EINE  MAUS 

Walter  von  Sanden-Guja.  Die  berühmt  gewordene  Ge¬ 
schichte  von  der  ersten  Birkenmaus,  die  der  Verfasser  ln 
Ostpreußen  fing,  liegt  nunmehr  wieder  vor. 

Preis  4,80  DM. 

Ferner  empfehlen  wir: 

Ostpreußen — Westpreußen  von  W.  Kuckuk.  Kart. 

2,40  DM. 

Die  Entdeckung  Ostpreußens  von  Robert  Budzinskl. 
Ganzl.  5,50  DM. 

Ostpreußen — Westpreußen.  Bildband  unserer  Heimat. 
Halbl.  4,25  DM. 

Wir  Ostpreußen.  Hausbuch  unserer  Heimat.  Ganzl. 

12.50  DM. 

Preußenbrevier  von  Götz  von  Seile.  In  Leinen  4,80  DM. 
Ostpreußen  erzählt.  Ein  Buch  für  unsere  Jugend.  6,85  DM. 
Festung  Königsberg  v.  Louis  Clappier  Gzl.  (10.80  DM). 

Aus  der  Geschichte  Ostpreußens  v  Prof  Schumacher 
(3,50  DM). 

Abschied  von  Königsberg  v.  Boree  (7.80)  Gzl. 

Deutsch-slawische  Schicksalsgemeinschatt  v.  Fritz  Gause. 
312  S.  (12,80  DM). 

.  .  b/s  an  die  Memel"  v.  E.  Nadolny.  48  S.  (1,50  DM). 
Königsberg  1945—1948  v.  Pfarrer  Linck.  (3,50  DM). 

Waller  von  Sanden-Gu]a:  Am  See  der  Zwergrohrdommel 
(6,80).  Der  Eisvogel  (1,80),  Leben  am  See  der  Vögel 
(12, — ),  Der  See  der  sieben  Inseln  (5,80). 

Die  neue  Erde,  Salzburger  Roman  von  G.  Schimansky. 
520  S.,  10,50  DM. 

Das  Heiligtum  der  Plerde,  von  R.  Binding.  Leinen  10  DM 
Charlotte  Keyser,  Und  immer  neue  Tage.  Leinen  geb. 

10.80  DM. 

Königsberger  Gästebuch,  124  S.  kart.  1, —  DM. 

Bl  uns  to  Hus,  R.  Johannes  und  W.  Reichermann. 

1.50  DM. 

E.  E.  Dwlnger,  Sie  suchten  die  Freiheit,  Schicksalsweg 
eines  Reitervolkes,  400  S.  Ganzl.  14.80  DM.  General 
Wlassow,  Tragödie  unserer  Zeit  15,80  DM.  Wenn  die 
Dämme  brechen,  Untergang  Ostpreußens  18.50  DM. 

Emst  Wlechert,  In  der  Heimat.  Mit  64  Fotos.  Ganzl 

9.80  DM. 

Agnes  Miegel,  Geschichten  aus  Alt-Preußen  7,80  DM. 
Der  Federball  7,60  DM.  /  Unter  hellem  Himmel 
1,85  DM. 

Weg  und  Schicksal  der  11.  Inf.-Dlv.  4,80  DM. 

Weg  und  Schicksal  der  61.  Inl.-Dlv.  4,80  DM. 

Das  Buch  vom  Elch,  119  S.,  82  Bilder  6, —  DM. 

Schlacht  um  Ostpreußen  von  F.  Hossbach  2,80  DM 

Bestellungen  für  sämtliche  angezeigten  Büchei 
nimmt  entgegen: 

Ostpreußen-Warte,  Göttingen 

ThaatantraBa  2 II..  Postlach  522 

Bei  Bestellungen 

im  Werte  von  10, —  DM  ab  ertolgt  Lieferung  portofrei  l 


Otik«2 


Nummer  1 


dreier  Uhren 


Die  dritte  meiner  Uhren  war  besc-Viden  und 
billiq.  Sie  überstand  die  gef.ihrv  !lc\  dunkle 
Nacht  des  12.  März  1944,  sie  blieb  mir  auch 
bei  meiner  Gefangennahme  am  2.  Mai  1945 
in  Holstein,  weil  ein  echter  britischer  Gentle¬ 
er  beim  Grafen  man  mich  nach  Pistolen  und  Dolchen  abtastete. 

- — ’  cTV.  v  Finken-  Und  sie  hielt  mir  auch  am  23.  10.  45  die  Treue, 

Überschreiten  der  preußisch-  als  eine  lOköpfige  Räuberbande  auch  unser 
uoerscnre  u-n  y  ..  ärmliches  Heimatlosenasyl  im  einsamen  Forst- 

haus  nach  letzten  irdischen  Gütern  durch¬ 
stöberte.  Meine  bescheidene  Nickeluhr  fand  m 
i  gräflichen  dieser  Nacht  nicht  den  Gefallen  des  Banden¬ 
militärischer  führers.  Mit  verächtlichem  Grinsen  schleudert# 
er  die  kleine  Uhr  an  der  Kette  „Gold  gab  ich 
für  Bisen"  auf  den  Strohsack  der  Flüchtlinge 
zurück.  Der  goldene  Trauring  war  schon  eher 
eine  Beute  für  routinierte  Räuber! 

Die  silberne  Uhr  meiner  Ahnen  and  die  qol- 
dene  Uhr  meiner  Eltern  sind  verloren.  Zu  glei¬ 
cher  Zeit  wie  die  sonnige,  weite  Heimat  am 
Wasser  und  Wald  wie  das  feste,  große  Haus 
Jugendzeit,  das  die  beste  und  treuest# 
aller  Mütter  am  T  »  bevor  die  Sieger  einraar- 
schierten  unter  sich  begrub.  Wenn  morgens  im 
Osten  die  Sonne  ihre  ersten  Strahlen  herauf¬ 
sendet,  sind  sie  mir  wie  ein  Gruß  aus  jenen 
fernen,  verlorenen  Jahren  des  Glücks  und  ,1er 
Geborgenheit.  Das  wehe  Herz  aber  schlägt 
immer  weiter,  weil  es  muß,  genau  so  wie  die 
kleinen  Räder  meinet  letzten  bescheid«  nen 
Uhr,  die  mich  in  die  Armut  und  das  Elend  be¬ 
gleitete.  rir.  H.  Raffel 

Bei  den  Ost-  und  Westpreußen 

„Die  Heimat  —  das  sind  die  Menschen"  stellte 
der  Vorsitzende  der  Berchtesgadener  Vereini¬ 
gung  der  Ost-  und  Westpreußen  in  seiner  An¬ 
sprache  im  Hotel  Stiftskeller  fest,  und  gab  da¬ 
mit  die  Deutung  dafür,  warum  gerade  in  den 
Kreisen  der  Heimatvertriebenen  der  Wunsch 
nach  Zusammenschluß  so  groß  ist  Daß  die  in 
das  Berchtesgadener  Land  verschlagenen  Ost- 
und  Westpreußen,  zu  denen  in  letzter  Zeit  auch 
Pommern  und  Brandenburger  gekommen  sind, 
hier  eine  zweite  Heimat  haben  finden  können, 
dazu  haben  in  starkem  Maße  auch  die  einheimi¬ 
schen  Menschen  beigetragen,  die  Verständnis 
für  die  Lage  der  Vertriebenen  gezeigt  haben. 
Wenn  in  der  Erinnerung  die  Glocken  vom 
Könipsberger  Dom,  von  St.  Marien  in  Danzig, 
von  den  Kirchtürmen  in  Stettin  erklingen,  dann 
wollen  sie  uns  mahnen.  Frieden  zu  machen  mit 
uns  und  der  Umwelt,  die  Heimat  nicht  zu  ver¬ 
gessen  und  nicht  die  Pflicht,  deren  Bedeutung 
der  große  Kant  von  Königsberg  aus  der  Welt 
ins  Gewissen  prägte. 

Die  Jugendgruppe  hatte  in  Sprechrhören,  Lie¬ 
dern,  Einzelstimmen  das  Geschehen  der  Weih¬ 
nacht  nach  Worten  der  Bibel  gestaltet.  Dann 
wurden  mit  entsprechenden  Sprüchen  drei  Ker¬ 
zen  entzündet:  Für  das  deutsche  Volk,  für  die 
Gefallenen,  für  die  in  der  Heimat  Verbliebenen 
und  für  die  Gefangenen. 

Eine  gemeinsame  Kaffeetafel  vereinte  die  vie¬ 
len  Gäste,  der  Weihnachtsmann  erschien  und 
schließlich  gab  es  eine  große  Lotterie,  bei  der 
jedes  Los  einen  Treffer  brachte.  Die  Preise 
waren  Spenden,  für  die  der  Vorsitzende  beson¬ 
deren  Dank  aussprach.  Er  dankte  ferner  Oma 
Sturmhoefel.  Fräul.  N  e  i  ß  und  Herrn 
B  a  n  a  s  c  h,  die  sich  um  das  Gelingen  der  Feier 
besonders  verdient  gemacht  hatten.  Worte  des 
Abschieds  wurden  an  den  früheren  Vorsitzen¬ 
den  der  Vereinigung.  Herrn  K  r  u  p  p  a  gerich¬ 
tet,  der  ein  neues  Arbeitsfeld  in  Rosenheim  ge¬ 
funden  hat  Mit  besten  Wünschen  für  ein  ge¬ 
segnetes  Neues  Jahr  fand  die  harmonische  Feier 
ihren  Abschluß. 


ster  Kramer  tritt  zu  mir:  .Worauf  haben  Sie 
geschossen?*  .Auf  eine  Sau.”'  —  .Führende 
oder  beschlagene  Bache?"  —  .Beides!  Nein, 
Spaß  bei  Seite,  auf  ein  Keilerchen!*  —  .Woran 
erkannten  Sie  ihn?"  —  „An  den  Gewehren!”  — 
.Na,  nal*  Also  hin.  Ira  Graben,  unter  Schnee 
begraben,  liegt  ein  Stück  Schwarzwild,  es 
schlägelt  noch  etwas,  ich  gebe  den  Fang  mit 
dem  Weidblatt.  Das  Haupt  ist  noch  nicht  zu 
sehen.  .Ach,  der  Treiber  da,  bitte,  ziehen  Sie 


Ostpreußischer  Winter  194P42!  Forstamt  Alt- 
Sternberg!  26  Grad  Kälte!  Ein  verhältnismäßig 
.warmer*  Tag  in  jenem  Winter!  Oberforstmei¬ 
ster  Kramer  gab  nach  Begrüßung  bekannt:  .Es 
werden  geschossen,  erstens  an  Rotwild,  Kahl¬ 
wild  mit  Ausnahme  führender  Stücke;  ferner 
schlecht  veranlagte  Hische,  Ib  und  Ilb;  zwei¬ 
tens  an  Schwarzwild,  alles  mit  Ausnahme  füh¬ 
render  Bachen  und  beschlagener  Bachen;  (ich 
kratzte  mich  hinter  den  Lauschern;  sprich  mal 


Die  älteste  Uhr,  die  ich  besaß  und  als  rann- 
lienkleinod  hütete,  hatte  einmal  einem  fran- 
zößischen  Kapitän  gehört,  der  im  Stabe  des 
Kaisers  Napoleon  Dienst  tat.  Als  dieser  si cf 
1812  aufmachte,  um  die  Russen  in  ihrem  wei 
ten  Lande  anzugreifen,  Jiezoq 
Alexander  von 

stein  vor  dem  - 

russischen  Grenze  noch  einmal  Winterquartier. 

Auch  der  Kapitän  wohnte  den  Winter  über  in 
dem  zwischen  See  und  Hochwald  so  schön  ^ge¬ 
legenen  Ort,  freilich  nicht  im  < 

Schloß;  denn  dazu  „reichte"  sein 
Rang  „nicht  aus".  Er  hatte  in  einem  der  klei¬ 
nen  sauberen  Wohnhäuser  des  Dorfes  Quartier 
bezogen.  Diese«  Bürgerhaus  bewohnte  mein 
Ururgroßvater,  der  als  Drechsler-  und  Tischler¬ 
meister  in  der  Hauptsache  mit  laufenden  Ar¬ 
beiten  in  dem  großen  Schloß  beschäftigt  war. 

Auch  Napoleon  bestellte  sich  den  Meister,  um 
sich  einen  schweren  ELsenriegel  vor  seine 
Schlafzimmertür  anbringen  zu  lassen.  Am  Fen-  meiner 
terrahmen  mußte  mein  Ahne  einen  eisernen 
Ring  befestigen,  an  dem  stets  eine  aufgerollte 
Strickleiter  hing,  an  der  der  Kaiser  in  den 
Park  und  von  dort  in  den  Wald  flüchten 
konnte.  So  war  auch  jener  damals  mächtigste 
Mann  Europas  inmitten  all  seiner  Soldaten 
jeden  Augenblick  um  sein  Leben  besorgt.  Sein 
Kapitän  dagegen  fühlte  sich  im  Hause  seiner 
einfachen  Wirtsleute  wohl  und  sicher.  Sonst 
hätte  er  nicht,  als  im  Frühsnmmer  1813  endlich 
der  Maisch  in  das  russische  Reich  beqann,  sei¬ 
ner  Quartierfamilie  eine  kostbare  silberne  Uhr 
al«  Abschiedsqeschenk  überreicht.  Eine  Uhr 
in  jenen  Zeiten  war  etwas  andere  als  100 
Jahre  später.  Nur  die  gräfliche  Familie  und 
vielleicht  noch  der  „Herr  Pfarrer"  besaßen  da¬ 
mals  eine  solche  Taschenuhr  als  seltene  Kost¬ 
barkeit  Von  Generation  zu  Generation  wurde 
die  Uhr  in  hohen  Ehren  gehalten.  Nur  an  ganz 
besonderen  Festtagen  holte  mein  Vater  sie  aus 
seinem  Schreibtisch  hervor,  .damit  wir  Kinder 
das  mit  bunter  Porzellanmalerei  versierte  Zif¬ 
ferblatt  bewundern  konnten.  Der  Krieg  1914 — 

1918  konnte  ihr  nichts  anhaben,  erst  1945  brach 
auch  über  sie  das  Unheil  herein.  Sie  lag  wohl 
verwahrt  im  Schreibtisch  des  schönen  Kamm¬ 
zimmers  unserer  Danzigerwohnung.  Wenige 
Tage  nach  dem  Einzug  der  Sieger  sind  Militär- 
Lkw's  vor  unserem  Haus  vorgefahren.  Alles 
was  uns  Jahrzehnte  umgab  und  mit  vielen 
Erinnerungen  verknüpft  war.  fand  mitsamt  der 
silbernen  Uhr  des  französischen  Kapitäns  an 
jenem  Tag  einen  neuen  Besitzer  und  eine  neue 
Heimat  irgendwo  weit  im  Osten.  Wird  man 
unsere  Uhr  auch  so  in  Ehren  halten?  Als  „An¬ 
denken"  an  die  Plünderung  und  Zerstörung  der 
schönen,  stolzen  Hansestadt  Danzig? - — 

Meine  zweite  Uhr  war  eine  goldene  Herren¬ 
uhr,  die  meine  Mutter  als  junges  Mädchen 
meinem  Vater  am  VerIobun"stag  schenkte.  Von 
diesem  Tage  an  hat  die  Uhr  meinen  Vater  bis 
zu  seinem  Sterbetag  begleitet.  Immer  wieder 
hat  er  die  Uhr  an  seinem  letzten  Tag  verlangt, 
um  das  Räderwerk  noch  einmal  aufzuziehen, 
obwohl  es  eben  erst  geschehen  war.  Als  wenn 
er  dadurch  glaubte,  auch  sein  Leben  noch  um 
einige  Stunden  verlängern  zu  können.  Nach 
des  Vaters  Tod  schenkte  meine  Mutter  die 
..Verlobungsuhr"  ihrem  ältesten  Sohne,  damit 
sie  nun  mich  von  Tag  zu  Tag  mit  der  gleichen 
Treue  begleiten  sollte.  Ich  aber  halte  immer 
Furcht,  sie  einmal  beim  Sport  oder  sonstwie 
in  dem  viel  unruhigeren  Leben  meiner  Genera¬ 
tion  zu  verlieren.  So  kam  es,  daß  Vaters  gol¬ 
dene  Uhr  in  einem  Samtkästchen  einen  Ruhe¬ 
platz  neben  der  silbernen  Uhr  des  Kapitäns  er¬ 
hielt.  Nur  alle  paar  Wochen  erwachte  sie  aus 
ihrem  Dornröschenschlaf  und  wanderte  in 
meine  Feiertagsweste,  wenn  ich  meine  qeliebte 
Mutter  in  dem  alten  Haus  unserer  Kinder-  und 
Jugendjahre  besuchte.  Wie  konnten  auch  im 
hohen  Alter  ihre  Augen  noch  jugendlich  leuch¬ 
ten,  wenn  sie  ihre  Verlobunqsuhr  am  Herzen 
ihres  Sohnes  immer  noch  unablä^"  stun¬ 
den  zeigen  sah.  Dieses  Svmbol  der  Liebe  and 
Treue  zwischen  meinen  Eltern  wollte  ich  »•- 
ten,  als  ich  als  Letzter  der  Familie  nur  wenig 
Stunden  Zeit  hatte,  von  Heim  und  Heimat  nach 
menschlichem  Ermessen  für  immer  Abschied 
zu  nehmen.  In  einem  kleinen  Koffer  zusammen 
mit  Urkunden  und  Fotoqrafien  fand  auch 
Vaters  Uhr  hier  einen  Platz.  Wir  verließen 
Gotenhafen  in  einem  kleinen  Vorpostenboot, 


Ein  Hauptschwein 


Auln.  Gallasd» 


mal  das  Stück  auf  den  Wegl"  Der  zieht  und 
zieht  und  sagt:  „dein  Kret  ist  mich  zu  schwer.’ 
Also  noch  zwei  Mann  ran!  Schließlich  packen 
wir  alle  an;  nun  ists  geschafft.  Und  nun  der 
Basse  auf  seine  rechte  Seite  vorschriftsmäßig 
gestreckt  auf  der  Schneise  liegt,  verschlägts 
doch  allen  den  Atem.  Darauf  gabs  ein  Hände¬ 
schütteln  und  Weidmannsheil- Wünsdien,  wie’s 
eben  nur  bei  den  prachtvollen,  geraden,  aufrich¬ 
tigen,  Schußneid  nicht  kennenden,  ostpreußi¬ 
schen  Jägern  der  Fall  sein  konnte.  Der  Ober¬ 
forstmeister  überreichte  selbst  den  Bruch,  den 
ich  glückstrahlend,  tief  bewegt,  entgegennahm, 
mit  aus  tiefstem  Herzen  kommenden: 

„Weidmannsdank !" 

Erich  Gallasch. 


einer  an  bei  flüchtigen  Sauen,  ob  die  Bache  be¬ 
schlagen  ist  oder  nicht);  also  Entschluß  bei  mir: 
d  i  schießt  heute  überhaupt  nicht  auf  Schwarz¬ 
wild);  drittens  an  Raubwild,  Fuchs."  Oh,  das 
machte  ich  gerne,  den  flüchtigen  Fuchs  mit  der 
Kugel. 

Auf  den  Hauptschneisen  war  der  Schneepflug 
gegangen,  sehr  schön,  aber  nun  hatten  sich  hohe 
Schneewälle  aufgetürmt,  die  die  Schneisen  be¬ 
deutend  schmälerten  und  die  Übersicht  eineng¬ 
ten.  Also  sehr  fix  ansprechen  und  noch  fixer 
schießen!  So  und  anderes  denkt  man,  wenn 
man  dankend  angestellt  wird.  Wind?  Ja,  der 
ist  gut  hier  auf  Vorlage.  Herrlich  dieses  An¬ 
blasen;  fern  ganz  fern,  rein  und  weich.  Aber 
Mundstück  gleich  wieder  in  die  Hosentasche, 
sonst  frieren  die  Lippen  hernach  am  Home  fest! 

Die  Treiber  sind  gegangen.  Auf  dem  Haken 
fällt  ein  Schuß.  Sehr  angenehm!  Die  Treiben 
sind  groß.  Donnerwetter,  die  Kälte  kriecht 
doch  an  einem  hoch.  Hilft  nichts!  Stehenblei¬ 
ben  wie  die  Mauer!  Die  Augen  gehen  von 
rechts  nach  links,  von  links  nach  rechts.  Hei¬ 
liges  Kanonenrohr!  Sauen  links  von  mir, 
schräg  vorwärts  im  Bestände;  aber  ich  bleibe 
ruhig:  Du  schießt  ja  heute  nicht  auf  Sauenl 
Erstes  Stück,  zweifellos  grobe  Bache!  Bitte  sehr, 
bis  du  beschlagen,  meine  Süße??  Na,  zieh  hin 
in  Frieden!  Dahinter  folgt  ein,  nein,  mir  fehlt 
der  Ausdruck,  ein  Bär;  nein  ein  Klavier!  Kreuz¬ 
millionen,  himmelkruzitürken.  Wo  ist  mein 
Vorsatz  geblieben?  Ach,  du  heiliger  Huber¬ 
tus,  keusche  Diana  und  alle  sieben  Nothelfer 
dazu,  wer  kann  da  ernst  bleiben?  Sogar  das 
Gewaff  ist  zu  sehen;  wenn  das  der  Fall  ist, 
gibts  keinen  Zweifel  mehr:  Ein  Hauptschwein! 
Der  Weg  zur  Hölle  ist  mit  Vorsätzen  gepflastert. 
Also,  weg  mit  den  Vorsätzen  und  hinein  ins 
selige  Himmelreich  höchster  Weidmannsfreu¬ 
den.  Schon  überfällt  die  Bache  die  Schneise, 
der  Keiler  ihr  nach  in  gewaltiger  Flucht  —  man 
glaubt  es  gar  nicht,  doß  solch  ein  Koloß  sich 
so  hoch  in  die  Luft  schnellen  kann  — ,  da  peitscht 
der  Knall  meiner  Doppelbüchse  durch  den  Win¬ 
terwald.  Hinter  und  über  dem  Keiler  stürzen 
Schneemassen  wie  dichter  weißer  Qualm  zu¬ 
sammen.  Da  ich  nichts  mehr  fortbrechen  höre, 
müßte  er  hinter  dem  Schneewall  ja  wohl  liegen. 
Das  Treiben  wird  abgeblasen.  Oberforstmei- 
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Rotenburg:  Uber  300  Mitglieder  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  nahmen  an  der  Vor¬ 
weihnachtsfeier.  teil,  die  im  großen  Saal  des 
„Lüneburger  Hofs“  stattfand.  Nach  der  Be¬ 
grüßung  und  dem  Gedenken  der  noch  in  unserer 
Heimat  verbliebenen  Landslaute,  durch  die 
Sprecherin  Frau  H  o  1  w  e  c  k  .  wechselten  Ge¬ 
dichte.  gemeinsam  gesungene  Lieder,  sowie  Dar¬ 
bietungen  der  Singegruppe  der  Landmannschaft, 


Unser  Landmann  Pfarrer  R  a  b  s  t  e  i  n  ,  früher 
Deutschendorf,  gab  allen  Anwesenden  die  rechte 
vorweihnachtliche  Besinnung  mit  auf  den  Weg. 

Eine  gemeinsame  Kaffeetafel,  an  den  mit 
Tannengrün  und  Kerzenschein  geschmückten 
Tafeln  beschloß  diesen  Abend. 


Vor-  und  Zuname 


Jetziger  Wohnort 


Kömgl.  Oberföraterei  Kl.  N; 


(Genaue  Postanschrift  und  Postleitzahl) 


Unterschrift 


Achtung!  Wer  kennt  dieses 
Kind?  Jürgen  Tengler,  geb.  9.  De¬ 
zember  1940  ln  Königsberg,  soll  an¬ 
geblich  mit  seiner  Großmutter, 
Krau  Gertrud  Hoffmann,  geb.  Mlk- 
lowclt  und  seinem  Onkel  Erich 
Mtklowelt  ln  einer  Kleinstadt  bei 
Hannover  sein.  Alle  Nachfor¬ 
schungen  waren  bis  letzt  vereeh- 
Meh.  Nachricht  wird  erb  an  F  au 
’.ulse  Tengler.  Lüdenscheid  Westf 
Knapperstraße  47. 


n’~incn  Bruder  Schlitze 
VH  e  i,  P““’  seö  7  L  1892  in 
Aiehrh«  *■  eln«ezogen  v 

\ueu«  mm  Königsberg  ,m 
IM4  zum  Landesschützen 
e»frf„I,2ach  Pr  -Holland  (Elbing) 
IK299’  sPster  «370.  letzt. 
Nachr  März  1945  aus  Plllau.  Ka 
Kurfürst“.  Auffang, 
tab  Major  Schulz,  war  verwundet 
Nachr  erb  Charlotte  S-hmldt 
rledenau.  Südwestkorso  74 
I.  recht»,  West-Berlin.  Unkosten 
werden  gern  vergüt«*. 


Ob  erlöi sler ei  Kl.  Naujock 
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